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  Das Buch


  Alexander Sewastian weckt eine Leidenschaft in Natalie, von der sie vor ihrer Reise nach Russland nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Er liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab, und doch gelingt es Natalie nicht, emotional zu ihm durchzudringen. Natalie weiß, dass sie eigentlich so schnell es geht von Sewastian loskommen muss, und doch verliert sie sich mit jedem Tag mehr in dem unnahbaren Sibirier. Dabei wird ihr schmerzlich bewusst, wie gefährlich es werden kann, wenn auch die dunkelsten Wünsche in Erfüllung gehen …
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  Kurz vor neun Uhr wurde ich damit fertig, mir das Haar hochzustecken. Dann überprüfte ich mein Erscheinungsbild noch einmal im Wandspiegel.


  Das Kleid war einfach exquisit. Die Perlenstickerei war raffiniert und asymmetrisch, und das Muster wand sich meinen Körper hinauf und lenkte die Aufmerksamkeit dabei nacheinander auf den hohen Schlitz an meinem rechten Bein, auf meine runden Hüften und schließlich auf meine Brüste, die beinahe in voller Pracht zu bewundern waren.


  Zuerst hatte ich gedacht, dass mir das Oberteil zu klein wäre, doch dann war mir klar geworden, dass es durchaus beabsichtigt war, dass meine Möpse oben herausquollen. Der Anhänger, den er mir geschenkt hatte, lag direkt auf meinem Dekolleté.


  Dieser Look schrie natürlich nach Make-up, also hatte ich Lippenstift, Mascara und sogar ein wenig schimmernden Lidschatten aufgelegt, der meine Augenfarbe betonte. Dann hatte ich ein Selfie von meinem Aufzug geschossen und Jess geschickt. Sie hatte mich als heiße Braut bezeichnet. Sich selbst bezeichnete sie als heteroflexibel und überaus interessiert an einer aufregenden Begegnung mit üppigen Rothaarigen mit Sexappeal.


  Trotzdem hatte ich Hemmungen, mich dermaßen aufgebrezelt in der Öffentlichkeit zu zeigen, da ich mich noch nie so angezogen hatte. Ich hatte ja auch keine Ahnung, wohin Sewastian mich ausführen oder ob er mich überhaupt ausführen würde. Vielleicht gehörte meine Aufmachung auch nur zu irgendeiner seiner Fantasien.


  War ich nervös? Und ob. Diese Karte hatte mich ganz schön erschreckt. Doch dann erinnerte ich mich daran, was ich mir gewünscht hatte: unsere dunkelsten Wünsche zu erforschen– gemeinsam.


  Mann, war ich bereit.


  Außerdem war sein Zugeständnis ein Zeichen dafür, dass er zumindest versuchte, mich glücklich zu machen. Ich war bereit, alles, was er mir gleich zeigen würde, als Paartherapie zu betrachten, als Teambuilding für zwei–


  Sewastian erschien in der Tür zu unserem Zimmer. Ich holte hörbar Luft, als ich seine atemberaubende Erscheinung wahrnahm.


  Er trug einen einreihigen Smoking, offensichtlich maßgeschneidert. Die Jacke betonte seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust. Der Stoff wirkte extrem kostspielig, wenn der Schnitt auch konservativ war.


  Dezente Accessoires– Manschettenknöpfe ohne Edelsteine, ein Einstecktuch aus dunkler Seide mit einem unauffälligen Muster, eine klassische Krawatte– vervollständigten das faszinierende Ensemble.


  Beim Anblick seines glatt rasierten Gesichts juckte es mich in den Händen, die harten Linien zu liebkosen.


  An diesem Abend trug er nur einen seiner Ringe, diesen sexy Daumenring. Zusammen mit seinen Tattoos bildete er einen mutigen Kontrapunkt zu der Eleganz des restlichen Outfits.


  Sogar im Smoking war er immer noch mein Straßenkämpfer. Dieser Mann war auf dem besten Wege, der Meine zu werden. Schließlich unternahm er nun Schritte– wenn auch seltsame und geheimnisvolle–, um unsere Beziehung voranzutreiben.


  Vielleicht würde er mit der Zeit auch etwas Tiefergehendes für mich empfinden können.


  Er musterte mein Erscheinungsbild genauso begeistert wie ich seins. »Gespannte Erwartung steht dir«, murmelte er schließlich. Er trat zurück, um mich vom Kopf bis zu den Zehen betrachten zu können. »Ja potrjasjon.« Ich bin am Ende.


  »Ich könnte dasselbe sagen.«


  »Komm.« Als er mir die Hand auf die Hüfte legte, um mich die Treppe hinabzugeleiten, konnte ich die Hitze seiner Handfläche sogar durch den Perlenbesatz des Kleides hindurch fühlen. War er nervös? Oder nur so begierig?


  »Wohin gehen wir überhaupt?«


  »Zuerst zu Abend essen.«


  Dann würden wir das Haus also verlassen, und ich sah aus wie Jessica Rabbit. Na, von mir aus. Mich zu sehen, heißt mich zu lieben, ihr kleinen Scheißer da draußen. »Und dann?«


  »Geduld«, murmelte er, während er mir sanft in die Hüfte kniff.


  Er half mir in eine elegante neue Stola– schon wieder Pelz, Sibirier?– und dann in unsere wartende Limousine. Als wir losfuhren, kam eine leichte Anspannung zwischen Sewastian und mir auf. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte. Doch als ich mich in dem Kleid bewegte, sodass mein Strumpf durch den Schlitz zu sehen war, öffnete sich sein Mund, und er atmete hörbar aus.


  Unser Ziel war ein schickes Restaurant namens Plaisirs. Die Gäste hatten sich mächtig in Schale geworfen– doch sogar sie verstummten und starrten Sewastian an, als wir vorbeigingen, und überall schwebten Gabeln voller Essen in der Luft. Sie starrten sogar mich an.


  Das Landei aus Nebraska hat sich ganz schön rausgeputzt. Ich fühlte mich immer selbstbewusster, drückte die Schultern durch und hob das Kinn, was Sewastian zu gefallen schien.


  Das Abendessen– am vermutlich besten Tisch des Hauses– war eine leichte, sinnliche Angelegenheit. Hummer, saftige Früchte, köstliche Trüffel, Petits Fours. Der Wein war so göttlich, dass ich nicht aufhören konnte, mir die Lippen zu lecken.


  Sewastian bestellte einen Wodka mit Eis, den er dann nicht anrührte.


  Ich war gerade beschwipst genug, um zu fragen: »Wenn du nicht trinkst, warum hast du ihn dann bestellt?«


  Er stieß hörbar einen Atemzug aus, als ob er gewusst hätte, dass die Frage früher oder später kommen würde. Seine Antwort lautete: »Mein Vater war Alkoholiker. Ich will keiner werden.« Mal wieder typisch, diese Tiefstapelei. »Aber in Russland…«


  »… gehört Alkohol bei so vielen Dingen einfach dazu?«


  »Genau. Vielleicht tue ich es, um meine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.«


  Er hatte mir etwas anvertraut! Mein Herz flatterte ein wenig. Wir bewegten uns in die richtige Richtung. Und mit einem Mal ergab auch sein Kommentar Sinn, wie ironisch es sei, dass ausgerechnet er billigen Fusel schmuggelte. »Ist dein Vater noch am Leben?«


  »Njet.« Hartes Nein. »Das ist ein Thema, über das ich lieber nicht rede.« Dann wurde sein Ton gleich wieder sanfter. »Jedenfalls nicht ausgerechnet heute Abend.«


  »In Ordnung. Also… ein kleiner Hinweis darauf, wohin du mich als Nächstes bringst?«


  »Das wirst du schon bald sehen.«


  »Okay, Sibirier.« Ich zügelte meine Neugierde und nahm einen weiteren Schluck Wein, während sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  »Du bist… glücklich bei mir.« Er klang überrascht.


  »Sehr.«


  »Weil du glaubst, du hättest gewonnen. Dass ich vor dir kapituliert habe.«


  Ich stellte mein Glas ab. »Nicht alles ist ein Spiel, Sewastian. Vielleicht will ich ja, dass wir beide gewinnen.«


  »Und warum warst du dann mit mir zufrieden?«


  »Weil du mir zugehört hast. Du hast eingestanden, dass mir in unserer Beziehung etwas gefehlt hat, und ich glaube, dass du vorhast, mir dieses Etwas heute Abend zu schenken. Du bemühst dich, und das lässt mich für die Zukunft hoffen.«


  »Und vorher hattest du nichts als Zweifel?« Ein gefährliches Glitzern erschien in seinen Augen.


  »Sewastian, es liegt an dir, ob ich Zweifel hege. Das hast einzig und allein du in der Hand.«


  »Wenn du es so ausdrückst, klingt es einfach. Aber du musst wissen, dass dieser Abend für mich alles andere als einfach ist.«


  Und trotzdem zog er es durch. »Ich verstehe.«


  Er runzelte die Stirn. »Du erwartest viel von mir. Auf sehr vielen Gebieten unseres Lebens. Aber vielleicht… erkenne ich nicht alles, was eine junge Frau braucht.«


  Was sollte ich denn mit diesem merkwürdigen Geständnis anfangen? Dann erinnerte ich mich aber, dass er abgesehen von Sex nicht viel Erfahrung mit Frauen hatte. Er hatte nie eine Beziehung gehabt, hatte keine Geschwister– also auch keine Schwestern– und auch keine Mutter mehr, seit er dreizehn oder sogar jünger war.


  Kannte er sich mit dem Körper einer Frau aus? Zehn von zehn möglichen Punkten. Aber mit ihrem Kopf? Nicht unbedingt.


  In trockenem Tonfall erwiderte ich: »Von jetzt ab werde ich immer deutlich sagen, was ich brauche. Du weißt schon– versuchen, bei dir nicht mehr die Schüchterne, Zurückhaltende zu spielen.«


  Seine Miene verwandelte sich, er wirkte fasziniert; wieder so, als ob ich ein Geschöpf wäre, das er nie zuvor in der Wildnis gesehen hätte.


  Wir starrten einander eine ganze Weile an, während ich versuchte, mir seine Gedanken vorzustellen. Ob er versuchte, die meinen zu entschlüsseln?


  Schließlich zwang er sich, den Blick abzuwenden, um auf die Uhr zu schauen. Dann gab er dem Oberkellner ein Zeichen, gab ihm eine Anweisung auf Französisch, und er kam prompt mit meiner Stola und einem kleinen Kästchen zurück. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Sewastian vorhin an der Tür so ein Kästchen abgegeben hätte.


  Ich drehte mich zum Eingang, doch Sewastian nahm meinen Arm. »Hier entlang.« Das Kästchen in der Hand, führte er mich in den hinteren Teil des Restaurants, an den anderen Tischen vorbei… und dann durch eine Hintertür auf eine Gasse mit Kopfsteinpflaster.


  »Stimmt etwas nicht?«, flüsterte ich. »Hast du eine Bedrohung gesehen?« Es wird doch wohl nicht irgend so ein Mafioso wagen, mir meinen Traumabend zu verderben…


  »Nein. Wir gehen jetzt zu unserem nächsten Ziel«, verkündete er mit geheimnisvoller Miene.


  »Oh.« Die Erregung in mir wurde neu entfacht. »Und was ist in dem Kästchen?«


  Er sah sich um. »Ich nehme an, du kannst es jetzt bekommen.« Er reichte es mir.


  Strahlend riss ich es auf, und darin befand sich die fantastischste Maske, die man sich vorstellen kann. Sie war aus leuchtend grünem Stoff, der perfekt zu meinem Kleid passte, und die Ränder waren mit Steinen besetzt, die echte Smaragde sein mussten.


  An den Seiten weitete sie sich zu einer Art Schmetterlingsflügeln aus Seide. Unter den schrägen Ausschnitten für die Augen bildete der Stoff einen Schnörkel, einen spitz zulaufenden Flügel.


  »Die ist einfach umwerfend, Sewastian!« Bereitwillig drehte ich ihm den Rücken zu, als er Anstalten machte, sie mir umzubinden. »Ist das für einen Maskenball?« Im letzten Roman aus Jess’ umfangreicher Sammlung, den ich gelesen hatte, einem historischen Liebesroman von einer Autorin mit einem merkwürdigen Vornamen, hatte es einen Maskenball für Kurtisanen gegeben. Die französische Heldin und ihr schottischer Held hatten teilgenommen, und es war zu allerlei Unanständigkeiten gekommen. »Gehen wir auf einen Ball?«


  »Gewissermaßen«, murmelte Sewastian.


  Ehe ich ihn wegen seines seltsamen Tonfalls befragen konnte, hatte er schon die Maske zugebunden und mich umgedreht, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte.


  »Du bist unvergleichlich«, sagte er mit solcher Ernsthaftigkeit, dass ich rot anlief.


  Wer könnte einem solchen Mann widerstehen?


  Eine bessere Frau als ich?


  Dann zog er eine pechschwarze Dominomaske aus Seide aus seiner Tasche und band sie sich um.


  Mein Verstand… war vorübergehend… wie leer gefegt.


  Sobald mein Gehirn stotternd wieder in Gang kam, machte sich ein ganzer Wirrwarr von Gedanken darin breit. Sexy. Gefährlich. Heiß wie Lava. Spontaner Orgasmus.


  Er könnte unmöglich noch verruchter aussehen. »Komm mit.«


  Während er mich weiterführte, blickte ich immer wieder verstohlen in sein Gesicht.


  »Es ist nicht mehr weit, Kleines.«


  Ich war vor Neugier schier außer mir, während wir uns auf das Ende der nebligen Gasse zubewegten und das Klappern meiner Absätze von den Wänden widerhallte.


  »Hier.« Er hielt vor einem geschwungenen eisernen Tor an, das aussah, als ob es noch aus dem Mittelalter stammte.


  »Was ist dahinter?«


  »Unser Ziel.« Er hob den Riegel und öffnete das Tor. Dann führte er mich in einen feuchten Tunnel. Eine Fackel erleuchtete den Weg vor uns.


  »Äh, wir gehen da rein?«


  »Hast du’s dir anders überlegt?«


  Ich hatte es ja so gewollt. Bei diesem Mann musste ich jederzeit auf den freien Fall vorbereitet sein. »So leicht wirst du mich nicht los, Sibirier.«


  War da ein Anflug von Überraschung in seiner Miene zu sehen? Hatte er gedacht, ich würde mich drücken? Oder es gehofft?


  »Gib mir wenigstens einen Hinweis, wohin wir gehen.«


  »Es ist ein Ort, an dem ich schon gewesen bin.«


  Während wir dem Tunnel folgten, wurde mir langsam klar, dass wir immer weiter hinabstiegen, unter die Stadt. Ich hatte von den Katakomben unter den Straßen von Paris gelesen und brannte darauf, meine Umgebung genauer zu erkunden, doch er führte mich immer weiter.


  Vor uns lag eine kreisförmige Kammer mit weiteren Fackeln. In der Mitte sprudelte ein Brunnen, Flammen tanzten über die Wasseroberfläche. Feuerschein flackerte über die gerundeten Wände, beleuchtete Mosaiken, die wollüstige Satyrn und Jungfrauen beim Koitus zeigten. Durch die Flammen sah es so aus, als ob sich die Satyrn bewegten, als ob sie wirklich zustießen.


  Neben einem offiziell aussehenden Eingang befand sich ein Messingschild, auf dem vier Worte eingeprägt waren:


  Le libertin


  club privé


  Ich murmelte ihm zu: »Ist das eine Art… Sexclub?« War Sexclub nicht ein Synonym für Swingerclub? Mir wurde schwindelig. Die Vorstellung, ihn zu teilen– oder selbst geteilt zu werden–, ließ mich innehalten.


  »Hat dich etwa der Mut verlassen?«, fragte er. Natürlich hatte er meine Anspannung bemerkt.


  »Ich will nicht, dass einer von uns mit einem anderen zusammen ist.«


  Er drängte mich gegen die Mauer unter einer der Fackeln. Der Feuerschein legte sich auf sein Gesicht; hinter der Maske sahen seine Augen wie flüssiges Gold aus. »Du bist meine Frau. Meine. Und ich habe schon sehr früh im Leben gelernt, nicht zu teilen, was mir gehört. Glaubst du denn, ich würde zulassen, dass dich ein anderer berührt?«


  Ich hob das Kinn. »Ich werde dich genauso wenig teilen.«


  Das schien ihn zu erfreuen. »Dann sind wir uns ja einig. Irgendwelche anderen Grenzen, die ich kennen sollte?«


  Ich dachte, er wolle sich über mich lustig machen, also verdrehte ich nur die Augen und murmelte: »Bring mich einfach in diesen verdammten Club, ehe ich noch vor Neugier sterbe.«


  Drinnen begrüßte uns eine Frau hinter einem großen Schreibtisch. Auch sie trug ein Abendkleid und eine Maske– die einer Eule. Auch wenn diese einen Teil ihrer Gesichtszüge verbarg, waren ihre olivfarbene Haut, ihre geschmeidige Figur und dunklen Augen faszinierend. »Willkommen«, sagte sie mit deutlichem französischem Akzent, als sie mir aus meiner Stola half. Sobald sie diese aufgehängt hatte, sagte sie zu Sewastian: »Folgen Sie mir bitte zu Ihrem Séparée, Monsieur S.«


  Wie oft war Sewastian schon hier gewesen?


  Er antwortete etwas auf Französisch und geleitete mich dann weiter, seine besitzergreifende Hand wieder auf meine Hüfte gelegt. Während wir ihr durch eine Arkade folgten, waren immer deutlicher Fetzen lebhafter klassischer Musik zu hören. Wir näherten uns einer Doppeltür, die von Dienern in Livree flankiert wurde. Sie gewährten uns Eintritt, ohne eine Miene zu verziehen.


  Hinter der Tür lag ein prächtiger Ballsaal mit hoch aufragender Decke, gefüllt mit festlich gekleideten Gästen.


  Wir sind hier nicht in Nebraska, Leute.


  Riesige Blumenarrangements erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Kostbare Tapisserien, die weitere sinnliche Szenen darstellten, zierten die Wände. Passende Statuen von Venus– die aussahen, als ob sie in ein Museum gehörten– flankierten einen beeindruckenden Treppenaufgang, auf dessen Stufen lebende menschliche Standbilder mit golden bestäubter Haut Kerzenleuchter hielten, um den Weg zu erhellen.


  Die dekadenten Samtstoffe, die Bahnen aus Seide und überhaupt die ganze von Kerzen erleuchtete Herrlichkeit vermittelten mir das Gefühl, mitten in einen französischen Kostümfilm hineingeplatzt zu sein. Endlich fand ich meine Stimme wieder und murmelte: »Wie alt ist dieser Ort?«


  »Jahrhunderte.«


  Anstelle dieses einen Wortes hätte er mir genauso gut eine Adrenalinspritze verpassen können. Ah, die Geschichte– ich atmete sie tief ein. Im Bemühen, mir jedes einzelne Detail einzuprägen, gaffte ich hemmungslos alles an.


  Als wir durch die Gruppen attraktiver Partygäste schritten, fiel mir auf, dass alles sehr gesittet zuging. Es wurde getrunken und gelacht und geflirtet, aber nichts unterschied sich von dem, was man in einem normalen Club sehen würde.


  Bildete ich mir das nur ein oder zogen wir eine Menge neugieriger Blicke auf uns? Sewastian schien sich darüber immer mehr aufzuregen.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Sie glauben, du seiest verfügbar. Dass du nicht zu mir gehörst.«


  »Warum?«


  »Weil du kein Halsband trägst.«


  … dir ein Halsband umlegen und dich behalten. »Ähm, das ist echt heiß– auf eine total grauenhafte Art und Weise.« Aber hey, schließlich war das alles doch nur ein Spiel, alles Fantasiegespinste und seidene Dekadenz, richtig? Als mir auffiel, dass in der Tat viele der Frauen Halsbänder trugen, fragte ich ihn mit vorgetäuscht schmollender Stimme: »Warum hab ich denn kein Halsband?«


  Er meinte es ernst, als er mir antwortete. »Du hast dir noch keins verdient.« Gerade als ich aufbrausen wollte, fügte er hinzu: »Und ich habe mir nicht das Recht verdient, dir eins umzulegen.« Er wirkte so aufgewühlt hinter seiner Dominomaske.


  Ein durchtrainiert aussehender Mann mittleren Alters stellte sich uns in den Weg. Er trug eine Elefantenmaske mit übertrieben langem Rüssel. Sehr subtil, Junge, wirklich seeeehr subtil. Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, warf Sewastian ihm seinen typischen Killerblick zu– den, bei dem sich erwachsene Männer in die Hose machten.


  Wir wurden kein zweites Mal aufgehalten.


  Die Eulenfrau wartete am Fuß der großen Treppe. Wir folgten ihr in die erste Etage und durch einen Korridor, der von Gaslampen beleuchtet wurde.


  »Wohin gehen wir, Sibirier?«


  »Geduld«, mahnte er.


  Nicht gerade meine Stärke. Schließlich war Ungeduld eine Schwester der Neugier.


  Mir kam ein Gedanke. »Warum hast du eine Schmetterlingsmaske für mich ausgesucht?« Unter all den Tieren, die zur Wahl standen.


  »Meinst du denn, es müsste einen Grund geben?«


  »Ich meine, dass du nichts ohne Grund tust.«


  »Vielleicht gab es auch einen…«


  »Da sind wir.« Die Frau blieb vor einer unauffälligen Tür stehen. Sie schloss auf, und wir traten ein.


  Ein kunstvoller, mit Kerzen bestückter Kronleuchter tauchte den Raum in gedämpftes Licht. In der Mitte des Zimmers befand sich ein großes Sofa, das mit einem kostspielig wirkenden Stoff bespannt war. Antike Stühle und Tische bildeten seitlich von uns eine Sitzgruppe; auf der anderen Seite befand sich eine kupferne Badewanne. Ein üppiger Theatervorhang bedeckte eine ganze Wand.


  Die Luft war warm, sie roch nach Kerzenwachs und… irgendwie neu. Was komisch war, angesichts dessen, wie alt alles zu sein schien.


  Und es roch nach Leder.


  Die Frau öffnete eine Flasche gekühlten Champagners, die auf uns gewartet hatte, und goss ihn in zwei schlanke Gläser, ehe sie uns verließ. An der Tür zwinkerte sie mir noch wissend zu. Was wusste sie, das ich nicht wusste?


  Vielleicht, dass gerade ein Zug über die Brücke donnerte? Oder wie tief das verdammte Wasser war?


  Nur die Ruhe, Natalie. Ich vertraute darauf, dass dieser Mann mich beschützen würde, mir Vergnügen bereiten würde, alles sein würde, was er für mich sein musste.


  Er zeigte auf das Sofa. »Setz dich.«


  Ich tat es. Da erst merkte ich, dass es so aufgestellt war, dass man genau auf den Vorhang blickte. Ob wir uns einen Film ansehen würden? Ein unzüchtiges Theaterstück? Wir waren gar nicht dazu gekommen, den Maskenball zu genießen, dachte ich enttäuscht. In den Büchern durften die Leute immer wenigstens bis Mitternacht bleiben– nicht nur zehn jämmerliche Minuten.


  Nachdem sich meine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, entdeckte ich überall im Zimmer zugedeckte Gegenstände– Gegenstände, die so ziemlich alles sein konnten. Aber ich hatte eine Idee. Meine Gedanken rasten zu diesen BDSM-Videos, die ich mir reingezogen hatte, dem Buch, das ich verschlungen hatte, dem Magazin, das ich ihm unter die Nase gehalten hatte. Gab es hier drin vielleicht einen Pranger oder eine Spanking-Bank oder eine Schaukel? Würde Sewastian mich fesseln und dann foltern?


  Ein Teil von mir war angesichts dieser Aussicht erschrocken, aber ich war Frau genug, um zuzugeben, dass ich dabei verdammt nass wurde. Lass dir nichts anmerken. Mach einfach mit.


  Als er sich neben mich setzte, fragte ich: »Was ist das für ein Zimmer?«


  »Es gehört uns. Eines der wenigen Privatzimmer, die zur Verfügung stehen.«


  Es gehörte uns? »Wie lange hast du es schon?«


  »Ungefähr neun Stunden. Ich habe es heute renovieren und nach meinen Vorgaben ausstatten lassen.«


  Seit unserem Streit heute Morgen? Das erklärte, warum es so neu roch. Ich konnte mir vorstellen, wie viel Geld er hatte lockermachen müssen, damit alles rechtzeitig fertig wurde.


  Er nahm eine Fernbedienung vom Tisch neben dem Sofa. »Du hast mir doch gesagt, du wolltest gerne mehr von Paris sehen. Ich darf dir ein weiteres Stück präsentieren.« Er drückte auf einen Knopf. Der Vorhang begann sich zu öffnen. Dahinter wurde eine Wand aus Glas sichtbar.


  Hinter dem Glas war… war…


  Als mir klar wurde, was ich da sah, hauchte ich: »Oh. Mein. Gott.«


  Sewastians Hand schoss vor, um meine Champagnerflöte aufzufangen, kurz bevor sie auf den Boden auftraf…
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  Als der Schock bis zu einem gewissen Grad nachließ, war ich imstande zu begreifen, was ich dort hinter der Glaswand des Zimmers sah.


  Sewastian hatte mich in diesen Privatclub gebracht, damit ich eine… Orgie miterlebte.


  Und es ging richtig zur Sache.


  Es mussten wohl an die drei Dutzend Teilnehmer sein, alle überaus attraktiv. Sie befanden sich in einer Art Manege, wie im Zirkus, und wo man nur hinsah, befanden sich alle möglichen Sex-Spielzeuge.


  Maskierte Männer und Frauen waren an x-förmige Gerüste gefesselt, standen am Pranger oder hingen an Ketten von der Decke. Eine Frau war an etwas festgebunden, das wie ein dem Körper entsprechend geformter Massagetisch aussah. Frauen und Männer lagen über karminrote Boudoirstühle gebeugt. Starke Hände packten gespreizte Fußknöchel.


  Sobald ich mich weit genug erholt hatte, um zu einer Reaktion fähig zu sein, flogen meine Hände zu meiner Maske. »Können sie uns sehen, so, wie wir sie beobachten?«


  »Sie können nicht hineinsehen«, versicherte Sewastian mir. »Sie sehen nur einen Spiegel, es sei denn, wir drücken auf einen bestimmten Knopf auf der Fernbedienung. Und sie sind sich bewusst, dass sie beobachtet werden, Natalie.«


  Dann war ich soeben im Himmel für Voyeure gelandet. »Das– ist– scharf.«


  »Durchaus.«


  Eine nackte Frau hockte auf einem Trapez, sodass ihr Hintern dicht über der Stange schwebte. Dann wurde das Trapez hinabgelassen, bis ihr Geschlecht vor dem Gesicht eines Kerls schwebte, der dieses sogleich zwischen ihren Beinen vergrub, während ein muskelbepackter anderer Typ ihn langsam von hinten nahm.


  Nicht alle waren nackt. Einige trugen Lederaccessoires; andere aufwendige Unterwäsche: schimmernde Korsagen, komplizierte Strumpfhalter und gestreifte Strümpfe wie in Moulin Rouge. Ein Mann war von Kopf bis Fuß in eine Art vakuumversiegelte schwarze Hülle verpackt, aus der nur ein Luftschlauch und seine Erektion herausragten– Letztere wurde prompt von einer sexy jungen Frau in Anspruch genommen.


  Ich wollte jede noch so kleine Kleinigkeit, jeden Akt in diesem Ring genau betrachten. Es war, als ob dort sämtliche Szenen aus meinen erotischsten Träumen versammelt wären. Ich wünschte, ich hätte zehn Paar Augen! Oder dass ich das alles aufzeichnen könnte.


  Jeder Peitschenhieb auf hochgereckte Brüste ließ meine eigenen in meinem Bustier anschwellen. Als die Frau auf dem Trapez in ihrer Ekstase zu schreien begann und gegen den Mund des Mannes stieß, wurde mein Höschen feucht.


  Ohne den Blick abzuwenden, sagte ich: »Es gibt noch andere Räume wie diesen?« Mir war aufgefallen, dass alle Wände um die Orgie herum aus Spiegeln bestanden.


  »Insgesamt sind es sechs.«


  »Du hast mir gesagt, du wärst schon hier gewesen. Warst du auch dort unten?«


  »Gelegentlich.«


  Eine Frau war rücklings auf etwas gebunden, das wie ein großes Fass aussah. Männer standen Schlange, um ihr ihre Schwänze in den Mund zu schieben, während andere sie leckten. Sie schien gar nicht genug bekommen zu können.


  War Sewastian einer von diesen Männern gewesen?


  Gerade als Eifersucht aufflammte, zog er mich auf seinen Schoß und legte mir seinen Finger unters Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Und ich habe mich danach gesehnt, da zu sein, wo ich jetzt bin. Mit einer Frau in meinem Gewahrsam. Ich wette, die meisten dort im Ring würden uns beneiden.«


  »Du würdest eine einzige Frau all diesen Schönheiten vorziehen?« Die, die uns am nächsten war, sah aus wie ein Model. Sie befand sich auf Händen und Knien und wurde von zwei Männern gleichzeitig aufgespießt– ein Schaft befand sich in ihrem Mund und ein weiterer zwischen ihren Beinen. Zu ihrem offensichtlichen Entzücken nahmen sie sie wie besessen.


  »Wenn du die betreffende Frau bist, dann ja«, sagte Sewastian.


  Schmeichler. »Möchtest du jetzt mit mir dort unten sein?«


  »Ich habe dir schon gesagt, dass ich schon früh gelernt habe, nicht zu teilen. Niemand sonst rührt an, was mir gehört.« Sein Blick zuckte über mein Gesicht. »Kommst du damit klar?«


  Dachte er denn, ich würde kneifen? »Da sie uns nicht sehen können, ist es, als ob man sich einen Porno anguckt. Und darin bin ich echt gut. Also, alles bestens.«


  Er zog mich an seine Brust. Sobald ich es mir auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatte, reichte er mir mein Glas zurück.


  Ich saß dort, trank Champagner und sah Menschen ohne Scham bei heißen Sexspielchen zu, während sein Duft meinen Verstand durchdrang.


  Genau genommen hatte ich das Gefühl, dass all meine Sinne gesteigert wären. Ich hörte Musik, sogar Lachen, doch die übrigen Laute waren erotischer Natur. Stöhnen, Seufzen und ungezügelte Schreie. Knirschendes Leder, klirrende Ketten und klatschende Peitschen.


  Ich spürte Sewastians schweren Schwanz wie ein rot glühendes Brandeisen an meinem Po. Unwillkürlich wand ich mich, sodass mein String sich an meinen nassen Schamlippen rieb.


  Sogar der perlende Champagner prickelte auf meiner Zunge. Ich stellte mir vor, ich würde ihn ihm über den Körper gießen und ihn dann sauber lecken…


  Doch abgesehen von allem, was ich sah und fühlte, konnte ich einfach nicht aufhören, über die Tatsache nachzudenken, dass Sewastian mich ausgewählt hatte, mit ihm herzukommen, dass er dieses Zimmer erworben hatte, während er an mich gedacht hatte. Die Vorstellung, dass er sich so große Mühe gab, damit jedes Detail stimmte, rührte mich.


  Er bemühte sich wirklich. Für uns.


  Ich trank meinen Champagner aus und merkte kaum, dass er mir das Glas abnahm.


  Dann wanderte seine Hand den Schlitz meines Kleides hinauf, das inzwischen so weit verrutscht war, dass ein Stück nacktes Bein über dem Abschluss meiner halterlosen Strümpfe zu sehen war. »Spreiz die Beine, so weit du kannst.«


  Ohne den Blick von dem Spektakel vor mir abzuwenden, tat ich es, wobei ich ein Knie über seine Beine legte. Wenn ich meine Schenkel nur noch weiter öffnen könnte, ich wollte dieses einengende Kleid los sein. Ich musste unbedingt seine Haut an meiner fühlen, so wie ich auch unbedingt alles sehen musste, was dort in dem Ring passierte– jeden neuen Knoten, jeden Kuss, jedes Auspeitschen und jeden Höhepunkt. Mein Blick sprang von einer Szene zur nächsten.


  »Du kannst dich ja nicht mal entscheiden, wohin du sehen willst«, bemerkte Sewastian belustigt, während er mit dem Zeigefinger langsame Kreise auf der Innenseite meiner Oberschenkel zog. »Und dein Herz rast.«


  Der Champagner und der Wein, den ich getrunken hatte, vereint mit meinem einengenden Bustier, bewirkten, dass mir schwindelig wurde. Meine Atemzüge waren flach, meine Brüste bebten über dem Oberteil meines Kleides.


  Sie mussten wohl seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, denn mit seiner anderen Hand begann er nun, dieselben Kreise auf meinen Brüsten zu ziehen. Dann traf es mich wie ein elektrischer Schock. Ein Stück meines Nippels blitzte aus dem Stoff heraus, und er kratzte sanft mit seinem Fingernagel darüber.


  Wenn er so weitermachte, würde ich vermutlich gleich kommen. »Sewastian, ehe ich es vergesse… ganz egal, was passiert, ich möchte dir dafür danken, dass du mich hergebracht hast.«


  »Du dankst mir? Was sagt es über mich aus, dass ich dich hergebracht habe? Dass ich gewillt bin, eine Frau zu besudeln, um sie zu gewinnen?«


  »Besudeln?« Mein Ton war ungläubig, während ich ein Pärchen auf der anderen Seite des Rings beobachtete. Der Mann war auf eine Spanking-Bank gefesselt, während eine Frau in schenkelhohen Stiefeln ihn mit einem Rohrstock versohlte. Seine Haut war schweißbedeckt, seine Muskeln angespannt, seine Miene ekstatisch. »Das ist eins der besten Dinge, die ich je erlebt habe.«


  Sewastian folgte meinem Blick; dann runzelte er die Stirn, als könnte er nicht glauben, dass wir dasselbe sahen. »So siehst du das?«


  »Ohne jeden Zweifel.« Überall um uns herrschte Prunk und Gepränge. Unter den Teilnehmern herrschte eine feierliche Stimmung.


  Als er meinen völlig durchnässten Stringtanga erreichte, ließ ein Stöhnen seinen Brustkorb vibrieren. »Was genießt du mehr?«, fragte er mit rauer Stimme. »Die Männer? Oder die Frauen?«


  »Beides.« Als ich mir im Internet gleichgeschlechtliche Paare angesehen hatte, war es immer verdammt heiß zugegangen. Aber heute Abend?


  Erbarmen.


  Ich bewunderte ein Pärchen am anderen Ende des Rings. Zwei unbekleidete Frauen in 69er-Stellung, so vertieft ineinander, dass sie die sexuellen Aktivitäten, die um sie herum stattfanden, gar nicht mitbekamen. Die oben besaß herrliche, ebenholzschwarze Haut, und die unten war sogar noch blasser als ich. Das Bild, das die beiden abgaben, war so surreal, dass ich diesen göttlichen Anblick wohl mein Leben lang nicht mehr vergessen würde.


  Als ich mich endlich davon losreißen konnte, stellte ich fest, dass Sewastian mein Gesicht musterte. Wollte er rausfinden, was mich anmachte?


  »Du willst nicht zusehen?«, fragte ich.


  »Ich sehe mir das an, was mich am meisten erregt.« Er betrachtete mich mit derartiger Intensität, dass ich den Blick abwenden musste.


  Ich schaute mir das Zimmer hinter ihm an. Durch den Spiegel fiel jetzt mehr Licht hinein, das die zugedeckten Gegenstände beleuchtete. Auch hier gab es diverse Gerätschaften. Ausschließlich für unsere Verwendungszwecke.


  »Wir sind nicht nur hier, um zuzuschauen«, sagte er, während er meinen feuchten String streichelte.


  »Gut.« Ich hatte das Gefühl, nicht nur herauszufinden, was Sewastian anmachte, sondern auch, worauf ich selbst stand. Unsere verbotensten Fantasien würden aufgedeckt werden. Endlich würde meine sexuelle Neugier gestillt werden, die inzwischen zu einer Feuerhölle in mir angewachsen war.


  »Ich werde dich heute an deine Grenzen bringen, Natalie. Um festzustellen, ob dies wirklich das ist, was du brauchst. Du wirst dich drei Tests unterziehen, und wenn du die bestehst, wird dieses Leben das deine sein, so wie du es dir wünschst.«


  »Tests?« Jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit.


  »Der erste besteht darin, dass du jedem meiner Befehle absolut– und bereitwillig– gehorchst, sogar solchen, die außerhalb deiner normalen Komfortzone liegen. Der zweite besteht darin, dass du sämtliche Werkzeuge akzeptierst, die ich bei dir verwende.« Werkzeuge? »Der dritte besteht darin, dass du durch alles erregt wirst, was ich mit dir mache.«


  Allein darüber zu sprechen erregte mich. »Wie kannst du wissen, ob ich durch dich und deine Werkzeuge erregt werde– oder durch die verdammte Orgie, die dort vor meinen Augen stattfindet?«


  Seine Lippen kräuselten sich. »Ich werde es wissen. Also, steh auf.« Als wir beide standen, zog er sein Jackett aus und löste seine Krawatte. Achtlos schleuderte er beides von sich. »Gib mir deinen Schmuck.«


  Ich legte Ohrringe und Kette ab und reichte sie ihm.


  Was für ein Kerl– er steckte sie sich in die Tasche. »Schlüpf aus deinen Schuhen.« Als ich es tat, drehte er mich um, um den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen. »Willst du immer noch eine Einführung in diese Welt?«


  »Ja.« Ich musste den Bauch einziehen, damit er den Reißverschluss öffnen konnte.


  »Bist du sicher?«


  »Hundertprozentig.« Ich war bereit, mitzumachen, zu genießen– und Fortschritte in unserer Beziehung zu machen. Wir mussten zwei Hürden überwinden: sexuelle Frustration und Mangel an emotionaler Intimität. Heute Abend würden wir die erste abbauen und damit den Weg zum Abriss der zweiten ebnen.


  Sobald ich das Kleid abgelegt hatte, knüllte er es zusammen und warf es in die Richtung, die sein Jackett genommen hatte. Männer.


  Ich stand nach wie vor mit dem Rücken zu ihm, als er einen meiner Strümpfe herunterrollte; dann den anderen, sodass ich nur noch die Maske, den String und das Bustier trug.


  Ehe er aufstand, biss er mir noch rasch in meinen Hintern, was einen angenehmen Kitzel durch meinen Körper sandte. »Dreh dich um.« Als ich es tat, unterdrückte er ein Stöhnen und sagte: »Mein Gott, wie schön du bist.«


  Ein kehliger Schrei aus der Zirkusmanege zog meine Aufmerksamkeit auf sich, doch er kniff mich ins Kinn, damit ich mich wieder voll auf ihn konzentrierte. »Achte einzig und allein auf mich. Ich werde dir sagen, wann du wieder hinsehen darfst.«


  Also würde ich hören– aber nicht sehen können? Das würde meine Fantasie reichlich mit Nahrung versorgen.


  Er ließ mich los und bewegte sich zu einem der verdeckten Gebilde im Zimmer. Er deckte einen Tisch auf, auf dessen Oberfläche sich ein ausgedehntes Sortiment von Spielzeugen, Paddles und Bondage-Ausrüstung befand. Darunter waren eine Menge Dinge, die ich noch nie gesehen hatte– und deren Zweck ich nicht einmal erraten konnte.


  Er kehrte mit vier Ledermanschetten zurück, von denen er drei auf das Sofa warf. Sie waren dick gepolstert, mit Stoff bezogen, und jede besaß in der Mitte einen eingenähten metallenen Ring.


  Mit einem Kuss auf mein rechtes Handgelenk schnallte er mir die erste um. Ein Kuss auf mein linkes Handgelenk, und die zweite folgte.


  Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und hob meinen rechten Fuß an, bis dieser auf seinem Oberschenkel ruhte. Er liebkoste meinen Knöchel, als er die Manschette darumschnallte.


  Dieser Prozess stellte ein eigenes Vorspiel dar, das meine Erregung noch anfachte. Als er die letzte Manschette angelegt hatte, sah ich an meinem Körper hinab, auf diese faszinierenden Lederfesseln. Das alles passierte wirklich! Als er aufstand, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen bewundernden Kuss auf die Lippen.


  Dann blickte ich zu ihm auf und ließ ihn alles sehen, was ich fühlte.


  Verlangen, Zuneigung, Aufregung… und mehr.


  »Ich glaube, ich sehe die Hoffnung, von der du vorhin gesprochen hast.« Das tust du. »Meine Natalja kommt an einen solchen Ort und fühlt dies? Ich frage mich, was du sonst noch fühlst. Was fühlst du für mich?«


  Zu viel! Ich presste die Lippen zusammen.


  »Ich werde die Antwort schon bald aus dir rausbekommen. Jetzt komm.« Er führte mich zu einem Podest neben dem Tisch. Ich blickte mit einem Hauch von Beklommenheit zu der Kette empor, die von der Decke baumelte.


  Er strich mit den Händen über meine Arme, ehe er diese über meinen Kopf hob und die Manschettenringe in eine Öse an der Kette einhängte. Auch wenn er mich nicht aufgehängt hatte, saß ich definitiv fest.


  »Spreiz die Beine«, befahl er. Er kniete sich neben mich.


  Vertrau ihm, Nat. Versuchsweise setzte ich die Füße auseinander.


  »Breiter.« Er übte Druck auf die Innenseite einer der Manschetten aus.


  Sobald ich die Beine weit gespreizt hatte, befestigte er die rechte Manschette an einem in den Boden eingelassenen Haken, den ich gar nicht gesehen hatte. Die linke befestigte er an einem weiteren verborgenen Haken. Jedes Klicken und Zuschnappen erhöhte die angenehme, Gänsehaut verursachende Anspannung.


  Er erhob sich und trat zurück, um sein Werk zu bewundern. Hinter der Maske bewegten sich seine Augen, wanderten über meinen Körper.


  Jetzt war ich vollkommen gefesselt. Ich musste einen kleinen Panikanfall runterschlucken. Vielleicht bin ich zu weit gegangen.


  Nein, nein, nein. Nichts konnte mein Vertrauen deutlicher beweisen, als diesem Mann völlig die Kontrolle zu überlassen. Im Gegenzug würde er auch mir mehr vertrauen.


  Richtig?


  Sein Blick konzentrierte sich auf mein Bustier. Da seine Aufmerksamkeit abgelenkt war, hätte ich einen verstohlenen Blick auf die Orgie werfen können. Der Spiegel lag direkt vor mir, ein verlockendes Portal, aber ich hielt mich zurück, einen Blick hindurchzuwerfen, ehe er mir die Erlaubnis erteilte– sogar als ich hörte, wie eine Bullenpeitsche krachend die Luft zerteilte.


  Mit großem Vergnügen machte sich Sewastian daran, jedes einzelne Häkchen des Bustiers von unten herauf aufzuhaken. Als ich es vor einigen Stunden angezogen hatte, war mir schon aufgefallen, dass es eine überreichliche Menge von Häkchen besaß. Jetzt wurde mir auch klar, warum: Für ihn war es ein Teil des Rituals, seinen Besitz auszupacken– ein Teil, der ihm offensichtlich viel Freude bereitete.


  So wie auch mir. Schon bald würden seine rauen Hände an die Stelle des Stoffes treten…


  Als er den letzten gespannten Haken löste, quollen meine Brüste heraus; der Anblick entlockte ihm ein Stöhnen. Er entledigte sich des Kleidungsstücks und widmete sich dann meinem String. Das heißt, er riss die eine Seite auf.


  Ohne mein erregtes Keuchen zu beachten, riss er auch die andere Seite auf, sodass der nasse Stoff zwischen meinen Füßen landete.


  Bis auf die Maske war ich jetzt nackt. Er blieb angekleidet.


  Sein Blick glitt über meinen Körper, während er an seinem Hemdkragen zerrte, sodass einige Knöpfe an seinem Hals absprangen. »Ich habe deine Maske in der Tat aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht.«


  »Warum ein Schmetterling?«


  Er sah mir in die Augen. »Weil du für mich so schwer fassbar bist. Weil ich dich noch nicht eingefangen habe.« Er streckte die Hand aus und rollte meine Brustwarzen zwischen seinen Fingern, bis sie lüstern hervorragten, bis ich mich ihm entgegenreckte, weil ich mehr wollte.


  Ehe er mich verließ, versetzte er jeder meiner Brüste einen leichten Klaps, was ich beinahe beruhigend fand. Er kehrte mit zwei schmalen Metallstangen zurück. Mein Puls beschleunigte sich, als ich sie erkannte: Es waren die Klammern von dem Bild, das ich ihm gezeigt hatte, die beiden Dirigentenstöcke– nur dass an den Enden dieser Stöcke eine sexy Kette befestigt war, die bis zu meinem Bauchnabel hinabhängen würde.


  »Bist du bereit für den Test, Natalja?« Er begann die Stäbe über meinen prallen Nippeln festzuschrauben, so weit von den Spitzen entfernt wie nur möglich.


  Ich spürte einen scharfen Schmerz, doch ich hielt stand. Hatte ich nicht ausdrücklich darum gebeten?


  Sobald er die Stäbe befestigt hatte, blickte ich hinab, überrascht, wie sehr mich dieser Anblick anmachte. Es in einer Zeitschrift zu sehen war aufreizend. Es an meinen eigenen Nippeln zu sehen war… göttlich.


  »Sieh dich nur an. Gefesselt und mit Klammern versehen– nur zu meinem Vergnügen. Wie lange habe ich davon geträumt.«


  »Ist es so, wie du es dir erhofft hast?«


  »Besser. Ideal’naja.« Perfekt.


  Sein mit heiserer Stimme geäußertes Kompliment erhöhte die Stimulation noch, sodass ich eine ganz reale Befürchtung äußerte: »Sewastian, was ist, wenn ich komme, ehe du es willst?«


  »Dann wirst du bestraft.« Das Funkeln der Vorfreude in seinen Augen versetzte meine Hüften in Bewegung, was zu einem schmerzhaften Ziehen in meinen bereits angespannten Schenkeln führte.


  Er hob die zarte Kette an, die von den Enden der Klammern herabhing. »Diese Kette nimmst du zwischen die Zähne. Wenn irgendetwas geschieht, das du nicht willst, musst du sie einfach nur loslassen, und dieser Abend ist vorbei. Schluss und aus. Du weißt, dass ich immer tue, was ich sage.«


  Ich runzelte die Stirn; ich fand, dass er sich in diesem Fall zu sehr aufspielte. Wenn ich es auch zu schätzen wusste, dass er etwas Ähnliches wie ein Safe Word eingebaut hatte, war ich doch sicher, dass nichts diesen Abend beenden konnte. Ich würde ihn bestimmt nicht verderben.


  Als er mir die Kette hinhielt, nahm ich sie in den Mund und biss zu– was den Zug auf meine Nippel noch erhöhte. Trotzdem– ich konnte das ertragen. Ich konnte alles ertragen.


  »Du kannst jetzt in den Ring schauen, Natalie.« Etwas in seiner Stimme machte mich nervös.


  »Aber wenn dies weitergehen soll, musst du verletzbar sein.« Er stellte sich neben mich. »Dich preisgeben. Ich sagte dir, dass dich niemand anders berühren wird. Ich sagte nichts davon, dass dich niemand sehen wird.«


  Wovon redete er da nur?


  »Ich habe vor, den Spiegel durchsichtig werden zu lassen, sodass alle meinen wunderschönen Preis sehen können…«
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  Was? Meine Kinnlade drohte herunterzuklappen, und um ein Haar hätte ich die Kette losgelassen.


  Dutzende von Leuten sollten mich derartig verschnürt sehen? Nackt, meine Nippel in Klammern eingespannt, während Sewastian gleich Gott weiß was mit mir anstellen würde?


  Es war eine Sache, am Fluss zu Hause kurz mal nackt vor den Jungs rumzuflitzen. Das hier war eine andere Welt.


  Sewastian nahm mit unergründlicher Miene die Fernbedienung in die Hand. »Wenn du nicht willst, dass ich diesen Raum sichtbar mache, musst du nur die Kette fallen lassen.«


  Da wurde es mir klar. Er dachte, ich würde kneifen! Dass wir nicht weiter gehen würden! Dann könnte er immer sagen, er hätte es ja versucht.


  Er hatte sich diese ganze Mühe also gar nicht gemacht, um mir eine Freude zu bereiten? Nein, er hatte sein Bestes gegeben, nur damit ich möglichst rasch versagte.


  Dieser Mistkerl! Zur Hölle damit. Ich hatte meine Maske auf. Niemand wusste, wer ich war, und ich würde diese Leute sowieso niemals wiedersehen. Das war ein Abend meines Lebens, einige wenige Stunden voller Fantasiegespinste.


  »Lass die Kette fallen– oder bereite dich darauf vor, ihre Augen auf dir zu fühlen, die jeden Quadratzentimeter deiner blassen Haut begehren.«


  Er versuchte, mich zu verunsichern. Und es funktionierte! Hatte ich wirklich das Zeug, das durchzustehen?


  »Komm schon, lass uns nach Hause gehen.« Er war wie ein Teufelchen auf meiner Schulter, das mich in Versuchung führte, das aufzugeben, was ich brauchte– was wir brauchten. »Das alles wird dir wie ein Traum vorkommen.«


  Dies hier durchzustehen bedeutete für mich dasselbe wie unser gemeinsames Leben voranzubringen. Und danach sehnte ich mich mehr als alles andere. Wenn ich mir etwas unbedingt wünschte, dann konnte mich nichts und niemand aufhalten.


  Nicht einmal die gierigen Augen von dreißig Fremden.


  Ich weigerte mich, die Kette fallen zu lassen. Ich weigerte mich, unten auf der festen Erde zu bleiben und nicht auf die Eisenbahnbrücke zu klettern. Wenn ich erst wieder an die Oberfläche durchbrach, würde es das alles wert sein.


  Sobald mir klar wurde, dass ich meinen Entschluss gefällt hatte, begann ich zu zittern wie Espenlaub. Wie ein Mädchen, das kurz vor dem freien Fall steht.


  Sewastian zog die Brauen zusammen. »Du zitterst?« Er legte mir die Rückseite seiner Finger an die Wange, als wollte er prüfen, ob ich Fieber hatte. »Lass die Kette los, milaja. Mehr brauchst du nicht zu tun.«


  Ich biss die Zähne zusammen, schob den Unterkiefer vor und wandte mich von ihm ab, um auf die Scheibe zu starren. Jetzt. Mach. Schon.


  Ich hörte ihn fassungslos den Atem ausstoßen. Er hätte niemals gedacht, dass ich das tun würde. Schließlich hatte er alles getan, damit ich versagen würde. Manchmal finde ich es gar nicht so schlimm zu fallen, Arschloch.


  »Na gut. Dann werden sie meine Frau eben sehen.« Ich hegte den Verdacht, dass es ihm ganz und gar nicht recht war, mich fremden Blicken auszusetzen. Da bist du wohl in die eigene Falle getappt, was?


  Ich hatte die Menschen in der Zirkusmanege hemmungslos angeglotzt. Schon bald würden sie diesen Gefallen erwidern. Auge um Auge– Arsch um Arsch. Beinahe wäre ich in hysterisches Lachen ausgebrochen.


  »Es kommt nicht oft vor, dass einer dieser Räume sichtbar wird«, sagte Sewastian. »Das wird eine ganz besondere Überraschung für sie, und auch für die anderen Zimmer.«


  Die anderen Zimmer hatte ich ganz vergessen, mit ihren verborgenen Insassen, die sich mir nicht zeigen würden. Aber es gab kein Zurück. Er hatte den Knopf gedrückt.


  Ich hörte ein Summen und wappnete mich für ihre Blicke.


  Nach und nach wurden sie auf mich aufmerksam. Einer stupste den anderen an, Köpfe drehten sich. Wie ein verhungertes Rudel von Tieren, die eine Mahlzeit gewittert hatten.


  Mein Zittern wurde schlimmer.


  »Du weißt, was du tun musst«, murmelte Sewastian, der Teufel an meinem Ohr. »Dann werde ich dich auf der Stelle wieder verbergen.«


  Partner drehten sich mitten im Akt um, richteten ihre Positionen so aus, dass sie mich besser sehen konnten. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, Nat!


  »Ich habe dir gesagt, du würdest den Biss von Leder auf deinen Brüsten, sein Brennen zwischen den Beinen fühlen.« Ja, oh ja. »Du willst sie tatsächlich deinen ersten Abstieg mit mir mitansehen lassen?«


  Abstieg? Ich weigerte mich, ihn anzusehen, starrte nur auf das muntere Treiben im Ring.


  »Dann musst du dir das hier wohl wirklich sehr wünschen.« In fragendem Ton überlegte er: »Für eine Sub kannst du extrem aggressiv sein.«


  Er hatte ja keine Ahnung. Du wirst mich heute Nacht beherrschen, Sibirier. Warum kämpfst du dagegen an?


  »Du hast deine Entscheidung getroffen.« Er bewegte sich aus meinem Gesichtsfeld. Zurück zu dem Tisch mit den Spielzeugen?


  Er kehrte mit einem großen Dildo aus Stahl zurück. Ich hatte so was schon auf der Website gesehen, auf der ich mein eigenes Arsenal bestellt hatte, aber sie waren ganz schön kostspielig gewesen. »Willst du den, Natalie?«


  Er war beinahe so dick wie sein Schwanz. So leer und nass, wie ich mich fühlte, sehnte ich mich danach. Aber wenn wirklich jeder da draußen bei meiner Penetration zusah?


  Seine Augen hinter der boshaften Maske wirkten herausfordernd. »Lass die Kette fallen, wenn du nicht willst, dass ich dir das hier reinschiebe– zu ihrem Vergnügen.«


  Er begann, das Ding zwischen seinen Händen zu reiben, um es für mich aufzuwärmen. Als ich sah, wie seine geschickten Hände und die tätowierten Finger den Stahlphallus bearbeiteten, begannen sich meine Hüften zu bewegen.


  Als er schließlich mit der Spitze des Dildos über meinen Bauch strich, fühlte sich das Metall so heiß an, dass es meine Haut zu verbrennen schien. Er führte es tiefer, an meinem Nabel vorbei, dann durch meine kleinen Locken.


  Die Spitze glitt kurz über meine prickelnde Klit. Als er den Kopf an den Eingang meiner Vagina hielt, vergaß ich zu atmen. Dieser Dildo war unnachgiebig, starr, und er sah so schwer wie eine Hantel aus.


  Und doch sollte ich ihn ganz und gar in mich aufnehmen?


  Er drehte ihn ein wenig zwischen meinen Beinen, so als ob er das riesige Ding in mich hineinschrauben wollte. »Nimm dies– ich gebe es dir.« Er stellte sich so hin, dass jeder zusehen konnte, wie er den glänzenden Schwanz in mich schob. »Oder lass die Kette fallen.«


  Vor Verlegenheit überlief mich eine Hitzewelle– so heiß wie das Ding selbst.


  Aber als ich die Menge vor mir betrachtete– ich sah geöffnete Münder, gebannte Mienen, gesteigertes Tempo– verwandelte sich meine Scham in… Stimulation. Noch eine Stimulation.


  Genauso wie es mich erregt hatte, mich vor der Kamera in Sewastians Schlafzimmer zu entblößen, machte dies mich mehr an, als ich es mir je hätte vorstellen können. Während er meine Nässe ausnutzte, um mir den Dildo reinzuzwängen, mich einen Zentimeter nach dem anderen weiter auszudehnen, genoss ich ihr Starren.


  Sewastian folgte meinem Blick. »Meine kleine Exhibitionistin. Sie begehren meine Frau beinahe mehr, als ich ertragen kann.« Er beugte sich vor, bis sein Gesicht neben meinem war. »In mir schlummert ein Verlangen– das Verlangen, sie zu vernichten, weil sie begehren, was mir gehört. Vergiss das nie.«


  Seine besitzergreifende Eifersucht machte mich nur noch nasser.


  »Ich will, dass dieses Ding tief in dir sitzt, Natalja. Öffne dich und akzeptiere es.« Ich versuchte, meine Muskeln zu entspannen, nahm es in mich auf, immer tiefer…


  Als der Phallus endlich an Ort und Stelle war, penetrierte er mich ein paarmal damit, bis mir beinahe der Sabber aus dem Mund lief. Dann legte er mir mehrere schmale Lederstreifen um die Taille, um das schwere Ding in mir zu fixieren. Sobald er damit fertig war, versetzte er ihm noch einen entschlossenen Klaps, der mich– und andere– aufstöhnen ließ. »Willst du mir nicht dafür danken?«


  Ich nickte und bewegte meine Hand- und Fußgelenke ein wenig in ihren Fesseln, um mich auf die kommenden Ereignisse vorzubereiten– was auch immer diese sein mochten.


  Mir fiel ein schlanker, großer Mann direkt vor dem Spiegel auf, der seinen Blick einfach nicht von mir abwenden konnte, während er seine Partnerin, eine üppige Frau, die auf ein großes, seidenes Kissen auf dem Boden gefesselt war, mit harten Stößen nahm.


  Als ich meine Hüften ein paarmal kreisen ließ, um mich an den Eindringling in mir zu gewöhnen, erschauerte der Mann, stieß einen lauten Schrei aus und zog sich aus der Frau zurück. Seine halb geschlossenen Augen sahen in meine, während er sich auf den Venushügel seiner Partnerin ergoss.


  Hatte er gewollt, dass ich ihn kommen sah? Hätte ich reagieren sollen? Interagieren?


  »Na, na, Natalja«, tadelte mich Sewastian. »Du musst sie doch nicht gleich mit dem verhöhnen, was sie niemals haben werden.«


  Hatte ich das getan? Ach, zur Hölle. Vielleicht?


  Sewastian ging fort. Sekunden später fühlte ich Lederriemen über meinen Rücken streichen. Ein Flogger. Wie ich ihm auf der Fahrt nach Paris vorgeschlagen hatte.


  »Bist du bereit, Kleines?«


  Ich war bereit gewesen. Also biss ich auf die Kette und nickte–


  Leder peitschte über die Rückseite meiner Schenkel.


  Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Aber als er sich neben mich stellte, um meine Reaktion einzuschätzen, warf ich ihm einen Ist-das-alles-was-du-zu-bieten-hast?-Blick zu.


  Er zog seine Brauen über seine Maske hoch. Seine Lippen kräuselten sich.


  Der Flogger schlug härter zu. Und noch einmal. Und während ich um die Kette herum wimmerte, streckte ich ihm unwillkürlich den Hintern entgegen, weil ich mehr wollte– was mir ein Stöhnen des Publikums einbrachte, vor allem von denen, die sich in einer ähnlichen Lage befanden.


  Welche Sub würde nicht von einem Mann wie Sewastian dominiert werden wollen?


  Einem so dunklen, gefährlichen Mann. So bezwingend und mächtig.


  Und er gehörte mir.


  Sewastian ließ den Flogger auf meine Schenkel, meinen Hintern, sogar oben auf meinen Rücken klatschen und wiederholte das Ganze dann. Bei jedem Schlag wuchs der Schmerz an, bis er… das nicht mehr tat.


  Anstelle des brennenden Schmerzes konnte ich auf einmal nur noch Hitze spüren; meine Schmerzrezeptoren waren nicht verstummt, mussten aber wohl verwirrt sein. Ich drückte den Rücken durch, weil ich mehr wollte, sodass der schwere Schwanz in mir verrutschte.


  Als Sewastians Schläge härter wurden, schien die Leidenschaft im Ring zu einem neuen Höhepunkt zu gelangen. Ich musste gegen die Wucht der Hiebe ankämpfen, um meine Position beizubehalten. Schon bald war mein Körper mit Schweißperlen bedeckt.


  »Meine süße Natalja reckt sich ihrer Bestrafung entgegen.« Sein Ton troff vor Stolz.


  Jeder Quadratzentimeter meiner Haut wurde langsam hypersensibel, so sensibel wie meine sehnsüchtige Klit. Wenn Sewastian mich schlug, wurde es zu einem sexuellen Akt. Ein sexueller Schlag. Er wusste genau, wie weit er gehen konnte, um meine Erregung zu erhöhen, statt sie zu dämpfen.


  Er hatte gewollt, dass ich seine Werkzeuge ertrug. Ich ertrug sie nicht nur oder akzeptierte sie– ich genoss sie. Als er eine Pause einlegte, um meine Reaktion zu überprüfen, drehte ich mich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. Was tust du mit mir?


  Er kniff seine Augen zusammen, dann schien er den Atem anzuhalten, als der Flogger aufblitzte, um auf meine eingespannten Brüste, meine abgeklemmten Nippel zu klatschen. Der Biss von Leder auf deinen Brüsten… Ich wand mich in schockiertem Entzücken, flehte ihn stumm um mehr an.


  Würde er mich auf diese Weise zum Höhepunkt bringen?


  Als seine Hand zwischen meine Beine fuhr und mich dort grob liebkoste, reckte ich mich seiner Berührung entgegen, was den Dildo noch tiefer in mich hineindrückte. Beinahe außer mir vor Verlangen nach dem Höhepunkt, scherte es mich einen Dreck, wer mich dabei beobachtete, wie ich schamlos seine Finger ritt, sie nass machte.


  Er stöhnte vor Befriedigung, als er feststellte, wie nass ich um den Dildo herum war. »Weißt du, wie gut der Orgasmus sein wird, den ich dir bescheren werde?« Er kam mir wie ein Junge mit einem neuen Spielzeug vor. Die Luft um ihn herum knisterte förmlich vor Erregung. »Bereite dich vor, meine Schöne.« Er war vollkommen auf mich konzentriert.


  Ich erinnerte mich an die Worte, die er während unseres heutigen Streits geäußert hatte: Ich muss dich beherrschen, dir Befehle erteilen, dich bestrafen. Um dich in den Wahnsinn zu treiben.


  Alles, was er tat, diente am Ende nur dem Ziel meiner Lust; die seine war Nebensache.


  Meine Reaktion war das, was ihn am meisten anmachte.


  Und er hatte vor, mich zu einer Reaktion zu treiben, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


  »Kann sein, dass ich nicht alles erkenne, was eine junge Frau braucht«, brachte er heraus. »Aber dies kenne ich. Dies kann ich dir geben. Und der Rest…?«


  Was versuchte er damit zu sagen? Doch meine Frage war vergessen, als er vor mich trat und seinen heißen Mund vor einen meiner eingeklemmten Nippel brachte. Ich konnte seine hastigen Atemzüge an dessen Spitze fühlen.


  Als er die Knospe leckte, glaubte ich, vor Lust gleich ohnmächtig zu werden. Gegen meine Haut gedrückt fragte er: »Noch ein paar Schläge, Liebes?« Dann saugte er am anderen Nippel, sodass sie sich beide nass glitzernd unserem Publikum präsentierten.


  Ich nickte eifrig, als zweifaches Verlangen in mir emporquoll, wie Magma, das kurz davorstand, auszubrechen: mein wahnsinniger Wunsch zu kommen– und mein verzweifelter Hunger nach einer Zugabe mit dem Flogger.


  Er machte sich wieder an seine Aufgabe und bedachte diesmal meinen Hintern mit seiner besonderen Aufmerksamkeit. Seine Hiebe zwangen mich auf die Zehenspitzen. Als ich zurückzuckte, dem Flogger entgegen, bewegte sich der Dildo ruckartig und brachte mich dem Orgasmus noch näher.


  Zuerst waren die Schläge nur sporadisch gefallen, doch jetzt erhöhte sich die Geschwindigkeit, bis sie beinahe unaufhörlich niederprasselten. Schweiß tränkte meine Haare und legte sich auf meine Haut. Die feuchten Riemen des Floggers setzten meine Nervenenden in Brand und versetzten meine Gedanken in Aufruhr.


  Was schmerzhaft hätte sein sollen, verwandelte sich in ein Delirium und dann in Euphorie, die Sewastian mit jedem Schlag noch anfachte.


  Meine Sehkraft ließ nach. Ich vermochte die Orgie nicht länger zu erkennen. Ich vermochte auch nichts mehr als seine erstickten Stöhnlaute zu hören, die jedes Klatschen des Leders begleiteten. Es war, als ob sich all meine Sinne zurückgezogen hätten, um jeden einzelnen Strang des Floggers besser wahrzunehmen– und den Kuss der Brise, die einen Hieb ankündigte.


  Um den stählernen Schwanz besser zu spüren.


  Um höher und immer höher zu schweben, bis ich schließlich flog.


  High. Ich war… total high. Ich verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, meine Lippen kräuselten sich vor Verzückung, meine Zähne bissen fest auf die Kette, damit er mir dieses Gefühl auf keinen Fall wegnehmen konnte.


  Nimm es mir niemals weg. Ich hing schlaff in meinen Fesseln, als ob ich keinen einzigen Knochen mehr im Leib hätte, und schwang mich in ungeahnte Höhen hinauf– als mein Orgasmus in rohen, betäubenden Schockwellen durch mich hindurchfuhr. Ich wimmerte meine Lust durch zusammengebissene Zähne hinaus.


  Tränen strömten mir aus den Augen, während meine Muskeln den Dildo wieder und wieder melkte…


  »Natalja?« Undeutlich hörte ich Sewastian rufen. »Natalja!«


  Ruft er mich? Wo war ich gerade? Da will ich wieder hin.


  Als die letzte dieser Schockwellen vorbei war, blinzelte ich und wandte mich mit einem verträumten Lächeln zu ihm um.


  Aus irgendeinem Grund ließ meine Reaktion seine Augen funkeln.


  Dann legte er seine Stirn auf meine Schulter, als ob er überwältigt wäre von dem, was er entdeckt hatte, als ob dies mehr wäre, als er glauben konnte. »Ty sozdana dlja minja.« Du wurdest für mich geschaffen. Er leckte Schweiß von meinem Hals, biss in meine Haut, während er seine Erektion an mir rieb. »Du hattest recht«, sagte er neben meinem Ohr, »ich habe noch nie etwas Herrlicheres gesehen.«


  Dann warf er den Flogger beiseite und begann, mich überall zu liebkosen. Die Rauheit seiner schwieligen Hände auf meinem misshandelten Fleisch löste Gänsehaut bei mir aus.


  Als er den Gurt um meine Taille löste, um den Dildo zu entfernen, zogen sich meine inneren Muskeln zusammen, als ob sie ihn nicht loslassen wollten. Doch er zog daran, bis er hinausglitt. Dann ließ er auch diesen verschwinden.


  »Du präsentierst dich wohl gerne, moja plohaja devtschonka.« Mein unartiges Mädchen. »Willst du ihnen noch mehr zeigen?«


  Ich legte die Stirn in Falten– was könnte ich ihnen wohl noch zeigen?–, nickte aber trotzdem.


  Ich hörte, wie er verschiedene Gegenstände auf dem Tisch mit den Werkzeugen durchging. Als er zurückkehrte, löste er die Fessel an meinem linken Fuß.


  Hatte unser Publikum das Tempo ihrer lustvollen Aktivitäten verringert? Fragten sie sich, was er wohl als Nächstes für mich vorbereitet hatte?


  Er wickelte einen Lederriemen um mein freies Bein, den er dann als Schlinge benutzte, um mein Knie anzuheben, bis es sich auf einer Höhe mit meiner Taille befand. Dann befestigte er den Riemen an derselben Kette, an der meine Hände über mir hingen.


  Auf einem Fuß balancierend fühlte ich mich ihm– und den anderen– gegenüber sogar noch exponierter und verletzlicher.


  Ich hörte, wie sein Reißverschluss geöffnet wurde. Würde er mich jetzt nehmen? Ich spürte seinen Schaft an der heißen Haut meiner Schenkel pulsieren.


  »Willst du, dass sie dich sehen?« Er ließ die feuchte Eichel über meinen misshandelten Hintern gleiten. »Dich wirklich sehen. Innen drin?«


  Er griff um mich herum und spreizte meine Lippen. Selbst nach allem, was passiert war, überzog Schamesröte meine Haut. Ich konnte kühle Luft an meinem Eingang spüren– konnte fühlen, wie sich ihre begehrlichen Blicke dort konzentrierten.


  Das hielt mich allerdings nicht davon ab, noch feuchter zu werden. Meine Lippen schwollen unter seinen Fingern weiter an.


  Er legte seine Hände auf mein Geschlecht. »Biete sie mir an«, befahl er. »Präsentiere sie.«


  Ich wölbte mich so weit zurück, wie ich nur konnte, reckte ihm meinen Po entgegen.


  »Sehr gut.« Zur Belohnung kniff er mich in die Spitzen meiner Nippel, bis mir schwindelig wurde. »Willst du, dass sie sehen, wie du noch einmal kommst?« Ehe ich antworten konnte, hatte er mich schon gepackt– eine Hand unter meinem angehobenen Knie, die andere packte meine Hüfte. Mit einem einzigen festen Stoß drang er von hinten in mich ein.


  Ich stöhnte um die Kette herum, war bereits wieder kurz davor. Dabei fühlte ich mich, als ob ich niemals kommen würde, als ob meine Erregung tagelang immer weiter gesteigert worden wäre, ohne dass mir je Erlösung gewährt worden wäre.


  Er stieß tief und hart in mich, sodass mein ganzer Körper zuckte. Meine Brüste hüpften, meine eingesperrten Nippel schrien jedes Mal auf, wenn die Kette stramm gezogen wurde.


  Während er in mich hineinfuhr, knurrte er: »Du dachtest, ich wollte mir eine andere Frau suchen, an jenem Tag, an dem du mich zurückgewiesen hast.« Er lehnte sich vor, und seine Zunge schoss heraus, um meinen Schweiß zu kosten. »Wie könnte ich dich ersetzen? Selbst damals wusste ich, dass das unmöglich sein würde.«


  Kann nicht denken. Schon da hatte er so starke Gefühle für mich gehabt?


  »Bin ich unersetzbar für dich? Lass die Kette fallen, wenn ich es bin.«


  Unersetzbar? In diesem Augenblick war er alles. Er schenkte mir Schmerz und Ekstase und verschaffte mir unvorstellbare Lust mit seinem gottgleichen Körper.


  Mit einiger Anstrengung lockerte ich meinen Unterkiefer und schob die Kette mit der Zunge heraus. Sie fiel mit einem leisen Klimpern hinab.


  Ich leckte mir die Lippen und bewegte den Kiefer ein paarmal; fragte mich, was er als Nächstes tun würde, sehnte mich danach.


  Er bedeckte eine Seite meines Gesichts mit seiner großen Hand, zog mich zurück, um mich zu küssen. Während er wie eine gewaltige Maschine zwischen meine Beine stieß, waren seine Lippen zärtlich. Die Kombination der brutaler Stöße und der ehrfürchtigen Liebkosung seiner Zunge war genauso atemberaubend wie alles andere, was an diesem Abend geschehen–


  Plötzlich hörte ich das Krachen von Leder, fühlte sein Brennen auf meinem Venushügel. Ich wimmerte in seinen Mund. War das ein Dogging Bat? Wie das, das ich ihm in diesem Magazin gezeigt hatte?


  Ich konnte nicht hinabsehen, um mich zu vergewissern, da er mein Gesicht nach wie vor umfasst hielt. Er küsste mich weiter, ließ mich wissen, dass es mir nicht zustand, zu sehen, womit er mich schlug. Ich sollte fühlen, seinen Liebeskuss akzeptieren und kommen, während er mich quälte und von hinten nahm.


  Ein weiterer Schlag traf meinen Hügel und meine Klit, klatschte auf meine nassen Locken; ich spürte den Biss, aber es war kein Schmerz, nur Reibung und Druck da, wo ich sie so dringend benötigte.


  Vielleicht war ich schon abgestumpft, denn in dem Wunsch nach mehr bewegte ich die Hüften, während sein Schwanz mich weiterhin benutzte.


  An meine Lippen gedrückt befahl er: »Ergib dich mir ganz und gar, milaja.« Ein weiterer Stoß.


  Und noch einer. Ich war so kurz davor. »Sewastian«, flüsterte ich. »Mehr.«


  Er stieß zu. »Ich will, dass du deine Kapitulation herausschreist!« Noch ein Schlag.


  Ich war ihm vollkommen verfallen und ergab mich bedingungslos. Im Takt der Schläge warf ich den Kopf zurück und schrie. Hilflos warf ich mich in meinen Fesseln hin und her, als ich für ihn kam. Bei jedem Zucken zog sich meine Vagina um seinen angeschwollenen Schaft herum zusammen.


  »Ich fühle, wie du mich melkst«, knurrte er an meinem Ohr. »Und ich werde dir geben, was du willst!« Er stieß mit aller Macht zu–


  Sein glühend heißer Saft brach aus ihm heraus; mein stets so beherrschter Sewastian mit dem eisernen Willen brüllte völlig unkontrolliert, sodass alle es hören konnten… wieder und immer wieder…


  Selbstvergessen, erschaudernd, leerte er auch noch den letzten Rest seines Samens in mich.


  Er stieß ein abgehacktes Stöhnen aus, während er weiter sanft in mich stieß, bis unser gemeinsamer Orgasmus vorüber war und ich benommen in meinen Fesseln hing.


  All meine Sinne konzentrierten sich auf ihn, nur ihn: seinen hämmernden Herzschlag, das kühle Fächeln seiner Atemzüge auf meiner Haut, die Wärme seines Schwanzes, der uns immer noch verband.


  Als mein Kopf gegen seine Schulter zurückfiel, drückte er mir Küsse auf den Hals.


  Ich erwachte ein wenig aus meinem Dämmerzustand, als Applaus ertönte, vermischt mit Rufen und Pfiffen. Ich erwartete, von einer brennenden Welle der Scham überspült zu werden, doch war ich noch zu überwältigt, um zu reagieren. Ein rascher Blick auf den Ring zeigte keuchende Liebespaare, Samt und Seide, benässt von erlösenden Orgasmen, glänzende Münder und Kinne.


  Während wir durch das Glas starrten, legte Sewastian einen muskulösen Arm um meinen Hals, den anderen um meine Taille, und drückte mich fest an sich, um seinen Besitzanspruch zu verkünden.


  Ich spürte seine Wut, die den anderen entgegenflammte, und blickte zu ihm auf.


  Nein, es hatte ihm gar nicht gefallen, mich den anderen zu zeigen. Jetzt, wo die Hitze des Augenblicks vergangen war, zog er eine wütende Grimasse. »Ich hab ihnen viel zu viel von dir gegeben.« Er streckte den Arm zum Tisch aus und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung.


  Wir waren wieder verborgen.
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  Der donnernde Applaus hörte nicht einmal dann auf, als das Glas wieder zum Spiegel wurde.


  Doch ich war nicht imstande, irgendetwas zu bereuen, als ich Sewastians durch und durch stolze Stimme vernahm: »Meine Träume haben sich erfüllt. Ich hätte niemals bezweifeln dürfen, dass du weißt, was du willst.« Behutsam zog er sich aus mir zurück und schloss seinen Reißverschluss, ehe er sich vor mich stellte und mir ins Gesicht sah.


  Als er mir das feuchte Haar aus der Stirn strich, zeigte seine Miene abwechselnd Besitzerstolz und… Ehrfurcht.


  Doch als ich plötzlich fröstelte, wurde er sofort geschäftig. Mit raschen, effizienten Bewegungen löste er mein aufgehängtes Knie und entfernte die Manschetten um meine Fußknöchel. Dann griff er nach den Klammern an meinen Brüsten.


  Er löste eine Schraube und lockerte an einem Ende den Metallstab. »Das wird jetzt wehtun, Liebes«, murmelte er, als er ihn vorsichtig von meinem linken Nippel entfernte.


  Wie ein Sturzbach strömte Blut hinein. Ich musste einen Schrei ersticken.


  Er nahm den pochenden Nippel in den Mund und streichelte ihn mit der Zunge, um den Schmerz zu verringern. Beim rechten war es noch schlimmer, weil ich diesmal wusste, was mich erwartete. Er widmete sich der schmerzenden Knospe, sobald die Klemme gelöst war. »Schhhh, Liebes«, murmelte er beruhigend, den Mund an den Nippel gedrückt. »Schau, es ist schon fast vorbei…«


  Als ich noch einmal erschauerte, riss er sich los und kehrte mit einem weißen, flauschigen Bademantel über dem Arm zurück. Er hielt ihn für mich hin, als er meine Handschellen von der Kette an der Decke befreit hatte. Ich fiel kraftlos in seine wartenden Arme und wurde vom weichen Stoff des Bademantels aufgefangen und eingehüllt.


  Zitternd schmiegte ich mich an ihn, während er eine Manschette entfernte und die feuchte Haut darunter küsste. Das gleiche passierte mit der anderen. »Jetzt bist du frei.«


  Bedeutungsvolle Worte; ich war bereits befreit worden. Er hatte diese Art von Sex als Abstieg bezeichnet. Dabei war es das genaue Gegenteil. Mit diesem Mann war ich geflogen, war in schwindelerregende Höhen geschwebt. Auf gewisse Weise bedeutete sich zu unterwerfen… einen Aufstieg.


  Vielleicht flog ich immer noch. Alles erschien mir gedämpft und weich, das Licht matter.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ein bisschen benommen«, sagte ich mit kratziger Stimme. »Was passiert jetzt?« Ich würde noch mehr als genug Zeit haben, zu bezweifeln, was ich gerade getan hatte. Aber heute Nacht würde ich es einfach genießen.


  »Ich bringe dich nach Hause.« Er half mir, meine schlaffen Arme in die Ärmel des Bademantels zu stecken. »Ich erwarte von dir, dass du dich entspannst und dir über rein gar nichts den Kopf zerbrichst, während ich dich verwöhne.«


  Damit konnte ich leben.


  Er hob mich hoch, drückte mich an seine Brust und trug mich aus unserem Zimmer.


  Würden wir diese Leute sehen müssen? Durch den Ballsaal gehen? Als ich mich anspannte, sagte er: »Wir nehmen einen Privatausgang, Liebes. Der Wagen wartet bereits.«


  Selbst als wir uns auf dem Rücksitz der Limo niedergelassen hatten und unterwegs waren, ließ mich Sewastian nicht los, hielt mich auf dem Schoß. Er nahm meine und seine Maske ab und griff in die Kühlbox, um eine Flasche Orangensaft herauszunehmen. »Trink.« Er hielt sie mir an die Lippen.


  Ich hob eine Braue. »Keine warme Milch?«


  »Du hast ja keine Ahnung, welch schwere Arbeit dein Körper heute Abend geleistet hat. Ich will, dass du schön langsam wieder runterkommst.«


  Ich nahm einen Schluck Saft– das musste der beste sein, den ich je getrunken hatte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht so gierig an der Flasche zu saugen wie ein Verbindungsstudent am Zapfhahn eines Bierfasses. »Was meinst du mit runterkommen?«


  Er leckte mir einen Tropfen Saft von der Lippe, und sogleich wurden meine Lider schwer. »Dein Blut ist voller Endorphine. Darum hast du dich auch so–«


  »High gefühlt?«


  »Genau. Aber was hinaufgeht, muss auch wieder runterkommen.«


  »Du wirst da sein, um mich aufzufangen, wenn ich falle?«


  Er legte den gekrümmten Zeigefinger unter mein Kinn. »Vsegda.« Immer.


  Eine Sache hatten wir am heutigen Abend geklärt. Wir hatten einige Hürden genommen. Von nun an würden wir gemeinsam voranschreiten.


  Ich küsste seinen schiefen Nasenrücken, dann vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust. Ich fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, hielt es fest und zog diesen großen, tapferen Mann dicht an mich. Ich hatte mich noch nie so geliebt gefühlt, so beschützt.


  Er war mein Schutzengel, mein Freund, mein Traumgeliebter.


  Alexander Sewastian war alles. Alles.


  Er zog mich ein Stück zurück, um mir ins Gesicht sehen zu können. Seine verschleierten Augen sahen aus wie Goldmünzen. »Eine Offenbarung?«


  »Besessen«, flüsterte ich zurück.


  An seinem Stadthaus angekommen, trug er mich rasch hinein und zu unserem Badezimmer hinauf. Das Licht war gedämpft, der Whirlpool blubberte bereits.


  Als er mir den Bademantel auszog und mich ins Wasser hinabließ, wäre ich am liebsten gleich wieder in seine Arme gesprungen. Er zog sich hastig aus, als ob es ihm genauso wenig gefiel, von mir getrennt zu sein, und glitt neben mir in die Wanne. Er setzte sich auf die unter der Wasseroberfläche liegende Bank und zog mich wieder auf seinen Schoß, sodass meine Schulter an seiner Brust ruhte.


  »Daran könnte ich mich gewöhnen«, seufzte ich. Ich hatte schon davon gelesen, wie wichtig es war, dass die Partner sich nach dieser Art Sex umeinander kümmerten, aber mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich eine derartige Nachsorge brauchen würde. Ich fühlte mich, als ob ich in Einzelteile zerlegt worden wäre und jetzt alles wieder neu zusammensetzen müsste.


  Es war, als ob man sich am Rande eines durch Drogen verursachten Highs befand, allerdings von den saubersten Drogen, die es gab.


  Er begann meine Schultern zu kneten. »Das sollst du auch. Heute Abend kümmere ich mich um dich.«


  Ich fühlte seinen Schaft unter mir hart werden und grinste in mich hinein– noch mehr von ihm, noch in dieser Nacht? Und dann seine Massage! Er knetete und knetete… So. Verdammt. Gut.


  Nachdem seine großen Hände mich in ein Häufchen Glückseligkeit verwandelt hatten, begann er, mein Haar zu shampoonieren, und massierte mir die Kopfhaut, bis mir schon zum zweiten Mal in dieser Nacht vor Wonne fast der Sabber aus dem Mund lief.


  Nachdem er das Shampoo herausgespült hatte, arbeitete er Conditioner ein. Ich drehte mich um, um ihn über meine Schulter hinweg zu beobachten. Sein Gesicht war vor lauter Konzentration angespannt, so als ob es ihm sehr wichtig wäre, es genau richtig zu machen, mich zu baden, so gut er nur konnte, sich um mich zu kümmern. Ich schmolz dahin.


  Er merkte, dass ich ihn wie eine Närrin anstarrte. »Genießt du diesen Teil?«


  »Ich hasse es.«


  Er lachte leise. Ich hatte ihn tatsächlich zum Lachen gebracht? Seine Lippen kräuselten sich. Es war noch kein richtiges Lächeln, aber nahe dran.


  Seine Unbeschwertheit sagte so viel aus, dass ich sogar noch optimistischer wurde, was unsere Zukunft anging. »Du hättest niemals gedacht, dass ich das durchziehe, stimmt’s?«


  »Ich gebe es zu.« Nachdem er mit meinen Haaren fertig war, strich er sie über eine meiner Schultern nach vorn und begann, Badeöl auf meinem armen, wunden Rücken zu verteilen.


  »Bereust du irgendetwas?«


  »Eines war mir klar: Wenn du alles durchstehen würdest– und das beim allerersten Mal– dann willst du es unbedingt.« Sein Schwanz pulsierte an meinem Hintern– weil er in Gedanken diese Szenen noch einmal durchging? »Also habe ich dich an einen Ort gebracht, den ich für verkommen und schmutzig hielt. Aber du hast überall nur Schönheit gesehen und Hoffnung gefühlt. Vielleicht ist dieser Club das, was man daraus macht? Was man dorthin mitbringt.«


  »Das glaube ich schon, vor allem jetzt.«


  »Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin sagte. Du weißt, was du willst. Das hatte ich wohl irgendwann vergessen.«


  »Was meinst du?«


  Er hob einen meiner Arme und wusch ihn von den Fingerspitzen bis zur Schulter, ehe er meinen Unterarm einseifte, wo ich extrem kitzlig war. »In Nebraska habe ich selbst erlebt, wie viel Schwung du hast, wenn du dich einmal zu etwas entschlossen hast. Ich habe gesehen, wie hart du gearbeitet hast. Egal, worum es ging, du hast dich immer so verdammt angestrengt.« Er ging zu meinem anderen Arm über. »Ich wollte wissen, wie du das nur machst, ohne jede Garantie auf Erfolg.«


  »Aber du konntest nicht mit mir reden, um mich zu fragen.«


  »Ich durfte dich nur aus der Ferne beobachten.« Er griff nach einer meiner Brüste und liebkoste meinen Nippel mit dem Daumen. »Tun sie weh?«


  Ich konnte kaum noch meine Augen offen halten, während er mich streichelte. »Ein wenig. Aber irgendwie gefällt mir sogar das. Eine ständige Erinnerung an die Dinge, die wir gemacht haben.«


  Er stieß einen Laut der Zustimmung aus. »Wir haben also festgestellt, dass du ganz schön heißblütig bist– und dass du weißt, was du willst. Und trotzdem warst du noch Jungfrau?«


  Als er zu meiner anderen Brust überging, schlossen sich meine Lider. »Ich hab ein paar schlechte Erfahrungen gemacht.«


  Er ließ die Hände sinken, und ich spürte, wie sich sein Körper um mich herum anspannte, als er ein einziges Wort ausstieß: »Namen.«


  Ich riss die Augen auf. »Nein, nein, nicht so! Ich sollte wohl besser sagen, ich hatte einige bedauerliche Erfahrungen mit ungeschickten Jungs.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Also erzählte ich ihm von dem Kerl, der gleich in sein Kondom abgespritzt hatte. »Danach ist er weggelaufen, und ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Dabei hatte ich Wochen auf den Typ verschwendet.«


  »Jetzt, wo ich weiß, was er beinahe erlebt hätte, könnte ich ihn fast bemitleiden.«


  Ooooh. »Dann war ich ein paar Monate mit einem anderen Typ zusammen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er ein Subbie war. Dann gab’s noch ein paar andere, die einfach nicht die Mühe wert waren.«


  Im Rückblick konnte ich erkennen, dass ich auf einen richtigen Kerl gewartet hatte; einen, der älter als ich war, sehr viel dominanter, mit rauen und gefährlichen Kanten. Mit anderen Worten: nicht gerade der typische UNL-Student.


  »Ihr Verlust ist mein Gewinn.«


  Ich fuhr mit den Nägeln über seinen Unterarm. »Ich wollte ja keine Jungfrau sein. Weißt du eigentlich, wie schwierig das war, als progressive Frau, die auf Sex steht, auf einem Uni-Campus zu leben und trotzdem noch Jungfrau zu sein? In meinem Alter? Es war ein richtig schmutziges kleines Geheimnis.«


  Er sagte ganz ernsthaft: »Ich bin froh, dass ich dir dabei behilflich sein konnte.«


  Ich drehte mich grinsend um, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und ließ die Beine über seinen Oberschenkel baumeln. »Und wie war’s bei dir?«


  »Bei mir?« Er schien verwirrt, dass auf einmal er im Mittelpunkt der Unterhaltung stand.


  »Na ja, wir tauschen doch gerade unsere Dating-Geschichten aus.«


  Er warf mir einen Blick zu, der wohl sagen sollte: Da ist bei mir nichts zu holen.


  »Du hast abgesehen von Sex wohl wirklich nicht viel Zeit mit Frauen verbracht, oder?«


  »Gar keine.« Er begann mir die Füße zu massieren und meine überraschend heftig schmerzenden Waden mit Badeöl einzureiben.


  »Wie hast du denn normalerweise deine, na ja, Bettgefährtinnen gefunden? Ich nehme nicht an, dass es Mafia-Kennenlernpartys gab?«


  Er hob die Brauen. »Ich bin in eine Bar oder einen Szeneclub gegangen und habe gewartet, bis eine Frau auf mich zugekommen ist«, sagte er ohne Arroganz; er stellte lediglich die Fakten fest. »Ich bin für ein paar Drinks geblieben, dann hatte sich die Lage entweder geklärt oder eben nicht.«


  Mein Gesicht färbte sich knallrot, als mir klar wurde, dass ich eine dieser Frauen gewesen war, die auf ihn zugegangen waren. »Das heißt, als ich dich an jenem ersten Abend angemacht habe, war ich eine von ihnen für dich?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Du hast dich nie mit den Frauen verabredet, mit denen du geschlafen hast? Nicht mal fürs Kino oder auf einen Kaffee?« Ich konnte ihn mir bei beidem nicht vorstellen.


  »Nie.«


  »Abgesehen von unseren gemeinsamen Abendessen auf der Reise hierher, war das heute Abend dein erstes richtiges Date?«


  »Ja.« Während ich meine Überraschung verbarg, fügte er hinzu: »Wie mache ich mich?«


  Mein Herz tat einen Satz. »Zehn von zehn Punkten.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, das hätte ich dir gegenüber gar nicht zugeben dürfen.«


  »Nein, das war schon richtig. Ich liebe«– alles, was ich über dich erfahre– »es, neue Dinge über dich zu hören.«


  »Mein erstes Date, deine erste Begegnung mit dem Flogger«, sagte er belustigt.


  »Ich fand es toll, was du mit mir gemacht hast.«


  »Heute Abend ist mir klar geworden, dass ich dich foltern und zugleich verwöhnen kann. Für dich kann das ein und dasselbe sein.« Seine Hände begannen sich über meine Beine nach oben vorzuarbeiten. »Und es gibt noch so viel, was ich dir zeigen kann.«


  Meine Atmung wurde flacher. »Ich will alles sehen.«


  »Morgen wird einiges an Zubehör geliefert. Wir werden es langsam angehen, aber du solltest auf alles vorbereitet sein.«


  »Du kennst dich mit diesen Sachen wirklich gut aus.« Obwohl ich meine Schenkel einladend spreizte, neckte er mich nur mit langsamen Kreisen. »Wie lange machst du das schon?«


  »Eine Weile.«


  Kleines Ausweichmanöver? »Erzählst du mir jetzt endlich von deinen speziellen Interessen?« Ich musste mich anstrengen, mich zu konzentrieren, wenn seine Finger am Werk waren. »Wann hast du sie erkannt?«


  Er öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn wieder.


  »Bitte erzähl’s mir. Ich würde es so gerne wissen, nachdem ich von diesen Interessen so profitiert habe.«


  »Ich werde es dir erzählen, eines Tages. Aber jetzt möchte ich nicht so weit in die Vergangenheit zurückdenken.« Wie weit zurück? »Eins sollst du wissen: Vor dir habe ich zwar teilgenommen, aber jetzt sehe ich diese Begegnungen als das, was sie in Wahrheit waren.«


  »Was?«


  Sein Blick hielt meinen fest. »Übung.«


  »Für mich?«


  »Für dich.«


  Ich konnte das Grinsen nicht aufhalten, das sich langsam auf meinem Gesicht ausbreitete.


  Sein Blick wanderte zu meinem Mund; seine Augen wurden dunkler. »Es wird Regeln geben, Natalie.« Endlich griff er zwischen meine Schenkel, legte die Hand mit sicherem Griff auf meine Muschi. »Die gehört mir. Ich bin der Einzige, der dich hier berühren darf. Ich habe vor, dafür zu sorgen, dass du stets befriedigt bist, aber wenn du jemals unbedingt einen Orgasmus brauchst, wartest du auf mich– oder auf meinen Befehl.«


  »Dann darf ich also niemals für dich vor einer Kamera an mir herumspielen?« Ich bewegte mich auf seiner Erektion und brachte ihn so dazu, scharf die Luft einzuziehen.


  »Ich werde dir befehlen, das noch einmal zu tun– zu einem Zeitpunkt, an dem ich es auch wirklich genießen kann. An jenem Tag war ich in einer Konferenz, als ich kurz nach dir sehen wollte.« Er beugte sich zu meinem feuchten Hals hinab. »Ich wurde auf der Stelle hart wie ein Fels und musste das Gebäude so schnell wie möglich verlassen. Das Telefon hat auf dem ganzen Nachhauseweg in meiner Hand gebebt.«


  Seine Worte erregten mich bis zum Äußersten. »Dann erwarte ich sehnsüchtig deinen Befehl.«


  »Und meine Erlaubnis. Es ist dir nicht gestattet zu kommen, es sei denn, du bittest mich um Erlaubnis und erhältst diese auch.«


  »Damit kann ich leben. Sonst noch Regeln?«


  »Ja, eine.« Er kniff mich ins Kinn. »Wage es ja nicht, jemals einen anderen Mann voller Lust anzusehen, es sei denn, du wünschst ihm den Tod.«


  Ich wusste, dass er es ernst meinte.


  »Du gehörst mir allein. Kein Mann könnte sich mehr im Besitz einer Frau fühlen als ich.« Seine Augen hypnotisierten mich, als ob er in meine Seele sehen könnte. In diesem Augenblick fühlte ich mich Sewastian gegenüber verletzlicher, als es vor einem Publikum von Dutzenden von Menschen der Fall gewesen war. »Verstehst du mich?«


  Ich blickte zu ihm auf und nickte.


  »Charascho.« Gut. »Ich glaube, das verdient eine Belohnung.« Er setzte mich auf die Bank– allein. Ehe ich protestieren konnte, hatte er sich schon aus dem Wasser erhoben.


  Tropfen rannen über diese prächtigen Muskeln, über seine faszinierenden Tattoos. Beim bloßen Anblick seines Körpers begannen meine schmerzenden Nippel noch härter zu werden, meine Vagina noch feuchter.


  Nachdem er einen weiteren flauschigen Bademantel auf dem flachen Marmorabsatz am Rand der Wanne ausgebreitet hatte, stellte er mich auf die Füße. »Gehe auf Unterarme und Knie dort auf dem Bademantel.« Er half mir dabei.


  Auch außerhalb des Wassers fühlte ich mich noch schwebend und schwerelos. Ich ließ zu, dass er mich in die von ihm gewünschte Position brachte– eine, die mich für seinen Blick völlig entblößte.


  »Jetzt leg dein Gesicht seitlich auf den Bademantel, und streck deine Arme nach hinten, leg sie neben deinem Körper ab. Genau so. Und deine Beine schiebst du ein wenig auseinander.« Noch entblößter? »Gut. Bleib so.« Er bewegte sich hinter mich. »Entspann dich einfach, und akzeptiere, was ich mit dir tun werde.«


  Und was würde das genau sein?


  Er streifte mit der Eichel über meinen Pospalt.


  Mir blieb fast die Luft weg. Er hatte doch sicherlich nicht vor, das zu tun?


  »So empfindlich.« Eine weitere flüchtige Berührung. »Warum bin ich bloß überrascht?«


  Gerade als ich mich damit abgefunden hatte und mich ihm entgegenreckte, damit er tun konnte, was auch immer er wollte, beugte er sich hinunter und begann, eine Seite meines Hinterns zu küssen– zarte Knabberküsse– und zu lecken, wo er mich ausgepeitscht hatte.


  »Du wirst das morgen noch spüren.« Der anderen Seite meines Hinterns ließ er dieselbe Aufmerksamkeit angedeihen. »Du warst so bezaubernd, mit diesen hellroten Streifen auf deiner blassen Haut.« Sein Gesicht strich über die Rückseite meiner Oberschenkel. »Ich habe mir vorgestellt, wie du dich bei jedem einzelnen Hieb gefühlt haben musst, und schon beim Zusehen wäre ich beinahe gekommen.«


  Sein Gesicht entfernte sich wieder von meinen Beinen, dann beugte er sich zu meinen Schamlippen vor. Um mich aus diesem Winkel zu küssen? Das war so heiß…


  Bei seinem ersten Lecken konnte ich einen Schrei nicht unterdrücken.


  »Du klingst überrascht.« Er neckte meinen Eingang mit der Zungenspitze. »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich einen Tag vergehen lassen würde, ohne dich hier zu schmecken? Es gibt einen Grund, warum ich dich milaja moja nenne.« Meine Süße. »Wenn ich meine tägliche Dosis von diesem Nektar nicht bekomme, bin ich nicht zu genießen.« Er küsste mich, wie er meinen Mund küssen würde, suchend und forschend fuhr seine Zunge zwischen meine Schamlippen.


  Ich stöhnte, jetzt schon kurz davor zu kommen. Ich wollte, dass er weitermachte– aber innerlich brannte ich für ihn. »Sewastian, bitte tu es noch einmal.«


  »Kann ich nicht. Du musst ja ganz wund sein, und ich will dir nicht wehtun.« Er teilte meine Lippen mit den Daumen und machte sich mit neuer Gier über mich her.


  »Ich kann’s ertragen«, sagte ich keuchend.


  Er bewegte sich tiefer, zu meiner Klitoris. »Ist das nicht genug?«


  »Oh Gott!« Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Ein dunkles Lachen erklang zwischen meinen Beinen. »Entspann dich und akzeptiere.« Er fuhr damit fort, zu lecken und zu saugen, bis ich vor einem Dilemma stand: Ohne Erlaubnis wollte ich nicht kommen, aber ich war schon so nahe.


  »Sewastian, kann ich–«


  »Nein.«


  »Bitte lass mich kommen!«


  »Wie?«, fragte er.


  »W-Was?«


  »Wie soll ich dich dazu bringen zu kommen? Du musst schon spezifischer sein, wenn du mich um etwas bittest. Und halt still, wenn du meinen Mund begehrst.«


  Ich zwang mich, mich zu entspannen. »Bitte mach genauso weiter. Fester.« Meine Stimme war rau vor Leidenschaft.


  »Wo? Sei ganz konkret.« Er war so dominant, dass meine Gedanken zum tausendsten Mal an diesem Tag durcheinandergerieten.


  »Bitte… leck meine Klit… bis ich komme.«


  »Mhm. Schon besser.« Er behandelte mich von oben herab, weil er die Macht hatte, und ich wusste nicht, wer von uns beiden es mehr genoss.


  Während er sich hinabbeugte, um meine Knospe besser erreichen zu können, spreizte er meine Backen, und seine Finger näherten sich meiner Rosette.


  Ich konnte nicht glauben, was ich da sagte: »U-Und berühre mich gleichzeitig dort.«


  »Hier, Liebes?«, erkundigte er sich mit unschuldiger Stimme, kurz bevor seine versteifte Zunge in mich glitt.


  Ich trommelte vor Frustration mit den Füßen auf den Marmor. »Du weißt genau, was ich meine!«


  »Ach ja, das hier.« Er stieß ein weiteres köstliches Mal mit der Zunge zu.


  Völlig außer mir wimmerte ich: »Bitte leck meine Klit, während du meinen Hintern berührst.«


  »Das ist ja noch besser«, erwiderte er trocken.


  In irgendeinem dumpfen Teil meines Gehirns begriff ich, dass mein erbarmungsloser Vollstrecker mit mir spielte, dass er sich amüsierte! Und ich liebte es.


  Er nahm meine Klit zwischen seine Lippen und saugte daran.


  »Oh Gott, oh Gott…«


  Die Kuppe seines Daumens fand meine Rosette–


  Ich explodierte und erschreckte mich selbst mit einem schrillen Schrei. »Sewastian!«


  Der Druck zwischen meinen Backen und um meine pulsierende Klit herum rang mir eine Welle nach der anderen ab, während er saugte und spielte…


  Als er mir auch noch den letzten Rest Lust abgepresst hatte, stellte er sich hinter mich und sagte heiser: »Du gieriges Mädchen. Du bist ohne Erlaubnis gekommen? Morgen werde ich dich dafür bestrafen. Heute Abend kommst du noch einmal davon, weil du mir so viel Freude bereitet hast.«


  Zwischen keuchenden Atemzügen fragte ich: »Wirst du mich jetzt nehmen?«


  »Du kannst heute Nacht nicht.« Berührte er sich selbst? »Außerdem… wenn ich dich so sehe, werde ich nicht lange durchhalten.«


  »Wirklich?«


  »Wenn ich mir jetzt ein Kondom überziehen würde, würde ich bestimmt auf der Stelle darin kommen.«


  Selbst in meiner gegenwärtigen Verfassung konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. Dieser Mann machte mich verrückt!


  Ich legte meine Stirn auf den Boden, sodass mein Kopf nach hinten gerichtet war und ich ihn beobachten konnte. Die Tattoos auf seinen Armen bewegten sich über den Muskeln, während er seinen dicken Schaft bearbeitete.


  »Wenn du wüsstest, was ich mir gerade vorstelle, meine Schöne…«, brachte er mühsam heraus.


  Sein anzüglicher Ton– und sein noch anzüglicherer Blick– ließen meinen Unterleib kribbeln.


  »Willst du, dass ich dich mit meinem Samen zeichne?« Er drückte noch fester zu, als ob er eine ganze Flut davon zurückhalten wollte.


  Statt einer Antwort drückte ich den Rücken durch und öffnete mich ihm weit–


  Er stieß einen Schrei aus, und einen Augenblick später landete ein heißes Band auf meinem Hintern. Mit zuckenden Hüften penetrierte er seine Faust und übersäte meine Haut mit Streifen seines Samens.


  Jeder schwere Spritzer war so sengend heiß wie das Leder, mit dem er mich ausgepeitscht hatte. Immer wieder schrie er seine Lust heraus… bis er endlich ausgelaugt und leer war.


  Zwischen keuchenden Atemzügen sagte er: »Schaut euch meine Frau an.«


  Mein Gesicht rötete sich. Ich konnte mir nur vorstellen, wie ich wohl aussah– mit weit gespreizten Beinen, verletzlich, mein geröteter Hintern von seinem Ejakulat bedeckt.


  »Das präge ich tief meinem Gedächtnis ein.«


  Es vergingen mehrere Sekunden; sein Blick ruhte auf mir, bis ich mich unter ihm wand. »Sewastian…«


  Dann befanden wir uns plötzlich schon wieder im Wasser, und er wusch mich ab, beschenkte mich reichlich mit Küssen und Komplimenten– und ich sog beides gierig in mich auf wie ein Kätzchen ein Schälchen voller Sahne.


  Dann erhob er sich, trocknete sich ab und hob mich aus dem Wasser, als ob ich kein Gewicht hätte.


  Immer noch benommen, ließ ich mich von ihm mit einem Handtuch abtrocknen und ins Bett tragen. Unter den Decken legte er sich auf den Rücken und zog mich an seine Seite. Sobald ich mich an ihn gekuschelt hatte, atmete er tief aus– pure männliche Zufriedenheit.


  Mein Ohr lag über seinem Herzen, und dessen starker Schlag lullte mich schon bald ein. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so entspannt, so… friedlich gefühlt hatte.


  Noch nie war ich so verliebt gewesen.


  Er zog mich noch enger an sich und sagte in mein Haar hinein: »Du hast mir so ein Vergnügen bereitet. Ich wusste nicht, dass ich solchen Stolz empfinden kann.«


  Kurz bevor ich endgültig einschlief, lächelte ich verschlafen. Heute Abend hatten wir uns mit einer Abrissbirne über die Mauern zwischen uns hergemacht.


  Morgen würde alles anders mit ihm sein.
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  Gar nichts hat sich geändert, dachte ich, als ich im Zimmer auf und ab marschierte. Nicht das kleinste bisschen…


  Heute hatte ich bis nach dem Mittagessen geschlafen– volle zehn Stunden!– und war mit einem fetten Grinsen im Gesicht und den Worten Mann, tut mir der Hintern weh auf den Lippen aufgewacht. Nur um festzustellen, dass ich allein war.


  Sewastian hatte mir weder eine Nachricht hinterlassen noch eine SMS geschrieben und auch nicht angerufen.


  Ich war total verstimmt gewesen, hatte mich verkatert gefühlt und nervös, wegen des Endorphin-Entzugs, und mir war furchtbar kalt gewesen. Auch wenn ich nur wenige Flecken oder andere sichtbare Zeichen des letzten Abends davongetragen hatte, hatte ich mich gefühlt, als ob mich jemand durch den Fleischwolf gedreht hätte.


  Und das tat ich drei Stunden später immer noch. Seine Abwesenheit kam mir ebenfalls komisch vor. Sicher, ich dachte mir schon, dass er mal wieder unterwegs war, um dringende Syndikatsgeschäfte zu erledigen, aber hätte er sich nicht wenigstens mal einen Tag frei nehmen können? Eigentlich hätte ich gar nicht aufstehen, sondern den ganzen Tag im Bett verbringen sollen, an ihn gekuschelt.


  Warum ist er nicht hier für mich? Ich ging immer schneller, als die Fantasie mit mir durchging. Was, wenn er es bereut, mich in den Club mitgenommen zu haben? Was, wenn er es sich anders überlegt hat? Warum wird mir nicht endlich warm?


  Was, wenn ich ihn irgendwie enttäuscht hatte?


  Normalerweise verfiel ich nicht so leicht in Panik. Aber nach den körperlichen und emotionalen Extremen der letzten Nacht fühlte ich mich wie ein Kreisel.


  Ich griff nach dem Telefon, während ich mir noch versicherte: Ich werde ihn nicht anrufen. Ich hatte nicht vor, mich ihm als bedürftige Tussi zu präsentieren, die immerfort Zuspruch und Bestätigung braucht, nur weil sie am Abend zuvor vor Dutzenden von Leuten ausgepeitscht, gevögelt und zum Orgasmus gezwungen worden war.


  Vorhin hatte ich das Telefon angestarrt und dummes Zeug vor mich hingemurmelt, als Jess angerufen hatte. Nach meiner eher lauen Begrüßung wollte sie wissen: »Wo wart ihr gestern Abend? Ich sterbe vor Neugier. Ich bin so neugierig, dass ich rausfinden musste, wie man nach Frankreich anruft.«


  Nachdem ich ihr alles über meine Erfahrung erzählt hatte, meinte sie: »Du hast dich wirklich von ihm aufknüpfen lassen? Vor Publikum? Oh, Nat, ich bin so verdammt stolz auf die Frau, die aus dir geworden ist!« Nach einer Pause sagte sie: »Augenblick mal. Du hast mich glatt überrundet, was Sex angeht. Ich will auch einen Mitgliedsausweis im Cirque du Schwanz! Komm schon, du drrreckiges Luder! Besorgst du mir einen, ja? Ja?«


  Ich war nicht in der Stimmung für Witze. »Er war nicht hier, als ich aufgewacht bin, und er hat mir keine Nachricht hinterlassen. Jess, warum ist er einfach so abgehauen?«


  »Vermutlich ist er unterwegs und zerbricht sich den Kopf über seinen nächsten Spielzug. Es wird nicht leicht, den Cirque du Schwanz zu toppen.«


  Nachdem wir das Telefonat beendet hatten, hatte ich versucht, mich abzulenken, indem ich die Bilder der Überwachungskameras betrachtete, aber das hatte gar nichts genützt. Und jetzt marschierte ich wieder von einer Wand zur anderen über den teuren Teppich.


  Seit ich Sewastian kannte, war ich mehr auf und ab gelaufen als in all den Jahren vor ihm.


  Mit jeder Minute seiner Abwesenheit sackte meine Stimmung tiefer in den Keller. Ich werde nicht anrufen…


  Stolz– vermischt mit Wut– gab mir die Kraft, das Telefon aufs Bett zu schleudern.


  Da mir immer noch kalt war und auch alles wehtat, nahm ich eine heiße Dusche und begab mich anschließend in den begehbaren Kleiderschrank. Röcke und zarte Blüschen, High Heels und Strumpfhosen. Wenn er Sachen aus meiner umfangreichen Garderobe auf Berezka neu bestellt hatte, musste er sich wirklich nur das Beste rausgesucht haben.


  Finster musterte ich seine Auswahl. Manchmal wollte ich einfach nur in Jogginghose und einem T-Shirt mit Pizzaflecken abhängen. Manchmal hätte ich lieber Jeans und klobige Stiefel an, wenn ich in meinem vergoldeten Käfig saß.


  Mit einem Sexkater griff ich bestimmt nicht automatisch nach einem durchsichtigen Nachthemd…


  Als Sewastian endlich nach Hause kam, ging schon die Sonne unter. Das Erste, was mir auffiel: Sein Blick war verschlossen.


  »Wo warst du?« Ich klang bemerkenswert ruhig, angesichts der Tatsache, dass ich ihn am liebsten mithilfe meiner legendären Kampfkunstfähigkeiten hochkantig rausgeschmissen hätte.


  »Konferenzen.« Er war nicht abweisend, aber es bestand ein beträchtlicher Unterschied zwischen dem Traumlover von letzter Nacht und dem gleichgültigen Mann, der jetzt vor mir stand.


  »Und wie war dein Tag?« (Schatz.)


  »Gut.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Meiner auch. Wirklich toll.« So behandelte er mich also, nach allem, was wir geteilt hatten? Wie naiv war ich gewesen; nur weil wir unsere sexuellen Hürden überwältigt hatten, hieß das noch lange nicht, dass wir auch unsere emotionalen Hürden nehmen würden.


  »Schön.« Er wandte sich um und legte Jackett und Holster ab.


  Ich hatte den Eindruck, dass er versuchte, sich zu distanzieren. Wäre ich paranoid gewesen, hätte ich sogar gesagt, dass er sich in meiner Nähe… unwohl fühlte.


  Nachdem wir gestern Abend endlich auf einer Wellenlänge gewesen waren? Das konnte nicht sein. Ich zwang mich zu lachen und sagte: »Bist du mir heute aus dem Weg gegangen?«


  »Nein«, erwiderte er, aber er drehte wieder diesen Ring.
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  »Du bist sehr ruhig«, bemerkte Sewastian.


  »Ich denk nur nach.« Ich starrte aus dem Fenster der Limo, während wir durch die Straßen von Paris fuhren, an Reihen flackernder Gaslaternen und Kastanienbäumen vorbei. Er hatte gesagt, dass er heute Abend eine Überraschung für mich hätte, an einem nicht genannten Ort.


  Seit dem Club waren vier Tage vergangen, und während Sewastian und ich im Bett Fortschritte gemacht hatten, sah es auf anderen Gebieten– und zwar auf so ziemlich allen– eher mau aus.


  Wir hatten unseren Höhepunkt in jener Nacht erreicht und näherten uns jetzt wieder dem Tiefpunkt.


  »Du bist so ernst.« Er trommelte mit den tätowierten Fingern auf der Armlehne herum. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Mir geht wohl viel im Kopf herum.« Zweifel. Sie kamen mir massenweise.


  Es hatte keinen Sinn, es länger zu leugnen: Sewastian mied mich während des Tages.


  Ganz anders als in der Nacht, wenn er mich mit Lust verwöhnte, mich rumkommandierte, jedes Zwischenspiel dirigierte. Wieder und wieder hatte er demonstriert, dass unsere sexuellen Vorlieben perfekt zueinander passten.


  Wie versprochen hatte er eine ganze Sammlung von Spielzeugen und Ausrüstung geliefert bekommen, die in einem eigenen BDSM-Schrank verstaut war. Wenn er auch noch nichts von dem Hardcore-Zeug eingesetzt hatte– getreu seinem Versprechen, die Dinge langsam anzugehen–, hatte er schon diverse Spielzeuge an mir ausprobiert.


  Er schien von meinen Orgasmen fasziniert zu sein: wie schnell er mir einen abringen konnte; wie lange er ihn mir vorenthalten konnte, bis ich ihn um Erlaubnis anflehte.


  In der Nacht war er perfekt, aber tagsüber war er schweigsam und verschlossen– wenn er überhaupt da war. Und das nervte unsäglich. Sewastian bedrängte mich, mich ihm sexuell immer weiter auszuliefern, forderte eine immer tiefergehende Unterwerfung, sodass ich mich am nächsten Tag verletzlich und dünnhäutig fühlte– und dann benahm er sich wieder mal wie der letzte Arsch.


  Ich kam mir vor, als wenn ich einen Ball fangen wollte– mit dem Gesicht.


  Wieder trommelte er mit den Fingern. Dieses Getrommel ging mir auf die Nerven. In jener Nacht im Club hatten wir nahtlos zusammengepasst. Jetzt gab es immer mehr Reibungspunkte.


  »Erzähl mir, worüber du nachdenkst«, sagte er.


  Na, das war ja wohl eine Frechheit. »Kein Hinweis, wohin wir fahren?«, fragte ich, um ihn nicht wissen zu lassen, wie ich mich fühlte.


  »Das soll eine Überraschung sein.«


  Noch ein Sexclub? Dafür bin ich nicht wirklich in Stimmung, Sewastian. Allerdings musste ich zugeben, dass er mich schon verdammt neugierig machte. »Für jemanden, der Überraschungen hasst, machst du deine Sache ganz gut.«


  »Wärst du lieber zu Hause geblieben? Es ist schon spät.«


  Meine Gefühle waren derartig aufgewühlt, dass ich mich tatsächlich ganz gerne davor gedrückt hätte, mit ihm auszugehen, wenn ich mich nicht so danach gesehnt hätte, endlich mal aus dem Haus zu kommen. Außerdem hatte er sich mir gegenüber vorhin etwas anders als sonst verhalten.


  Als er von seinem Treffen zurückgekommen war, hatte er mich ohne ein Wort in die Arme genommen und festgehalten, als ob ich das Einzige wäre, was ihn noch über Wasser hielt. Als ob er gerade einen Marathon gelaufen wäre, um mich zu erreichen.


  Das war alles so verwirrend!


  Er atmete tief aus. »Manchmal bist du wirklich ein Rätsel für mich.« Wenn er nicht bald mit dem Getrommel aufhörte, würde ich ihm die Finger wie ein paar dürre Äste zerbrechen.


  »Du musst gerade reden. Außerdem erzähle ich dir alles, was mir durch den Kopf geht.«


  »Nicht heute Abend.«


  »Vielleicht nicht«, gab ich zu.


  »Ich habe dich doch gebeten, mir zu sagen, was du brauchst. Und du hast zugestimmt.«


  Wo sollte ich da anfangen? »Willst du das wirklich?«


  »Ja.«


  Von mir aus… »Als du an dem Tag nach dem Club einfach abgehauen bist, hätte ich zumindest erwartet, dass du mir eine Nachricht hinterlässt oder eine SMS schreibst. Um mich zu beruhigen.«


  »Weswegen? Es besteht doch wohl kein Zweifel daran, was ich nach jenem Abend fühlte.«


  »Es wäre nett gewesen, irgendeine Art von Bestätigung zu bekommen.«


  Trommel, trommel, trommel. »Na gut. Und…«


  »Ich will wissen, wohin du jeden Tag gehst.«


  »Ich habe Geschäfte, die ich von hier aus erledigen kann.«


  »Geschäfte, die das Syndikat betreffen, mit diesem Maxim?«, fragte ich. Er nickte. »Ich weiß, dass er dir Informationen über Berezka beschafft hat. Ich weiß, dass du genauso oft mit ihm redest wie ich mit Jess. Wer ist er für dich?«


  »Nicht mehr als ein vorübergehender Verbündeter. Er hilft mir bei einigen Hindernissen, die die Geschäfte betreffen.«


  Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass Sewastian mich abschirmte. Glaubwürdige Bestreitbarkeit?


  »Was stört dich sonst?« Trommel, trommel.


  »Ich kann nicht länger immerfort allein im Haus bleiben.«


  »Was einer der Gründe dafür ist, dass ich dich heute Abend ausführe.«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie lange werden wir noch hierbleiben? Ich bin es gewohnt, Leute um mich zu haben, zu lachen und zu reden. Ich bin es gewohnt, Ziele zu haben und auf sie hinzuarbeiten. Ich brauche einen Termin. Dieser unbestimmte Scheiß ist nichts für mich.«


  »Wir werden Anfang nächster Woche nach Russland zurückkehren. Dort wird alles anders werden, Natalie.«


  Warum überkam mich nur das unbestimmte Gefühl, dass ich das noch öfter zu hören bekommen würde? »Wie?«


  »Du wirst neue Freunde kennenlernen. Deine Tage werden ausgefüllt sein, und ich werde mich eher darauf verlassen können, dass du in Sicherheit bist. Aber vorerst musst du noch ein wenig Geduld haben.«


  Innerlich grummelte ich vor mich hin. Vermutlich konnte ich es noch ein paar Tage lang aushalten…


  Als die Limo langsamer wurde, fragte ich: »Sind wir da?« Meine Stimme klang geradezu lachhaft erwartungsvoll. Neugier ist der Natalie Tod.


  Sewastian zog ein Seidentuch aus der Jackentasche. »Wie ich schon sagte, es ist eine Überraschung.«


  »Na gut.« Ich ließ mir von ihm die Augen verbinden. Sobald wir geparkt hatten, half er mir in die stürmische Nacht hinaus.


  Als er mich eine Betontreppe hinaufführte, fragte ich schnippisch: »Oh, dann bleiben wir diesmal also über der Erde?«


  »Ich würde mich nicht daran gewöhnen«, gab er ebenso schnippisch zurück.


  Wir überquerten eine Türschwelle und gelangten in einen warmen Innenraum. Abgesehen vom Echo meiner Absätze war es ruhig.


  Als er mir die Augenbinde abnahm, blinzelte ich, um mich an das Licht und die Größe der Räumlichkeit zu gewöhnen. Dann erkannte ich, wo ich war, und ich wirbelte einmal auf der Stelle herum.


  Wir waren im Musée d’Orsay! Ich hatte in meinem Touristenführer alles über dieses Museum gelesen und Bilder gesehen. Es handelte sich um einen renovierten Bahnhof, in dem sich Objekte berühmter französischer Impressionisten und anderer Künstler dieser Zeit befanden.


  Van Goghs Sternennacht über der Rhone, mein Lieblingsbild, befand sich… hier. Ich konnte es nicht fassen, dass ich es schon bald tatsächlich mit eigenen Augen betrachten würde.


  Als ich mich umblickte, sah ich allerdings keine Menschenseele. Die Lichter waren gedämpft.


  Dann war das hier nur für uns? Mein vorheriger Ärger verpuffte zu einem leisen Flüstern, und ich fühlte mich schuldig, weil ich auch nur daran gedacht hatte, ihm die Finger zu brechen.


  In trockenem Ton fragte Sewastian: »Ist das geil oder was?«


  Ich brach in lautes Lachen aus. »Und wie! Damit machst du so einiges wett. Wie hast du uns nur nach Feierabend hier reingebracht?


  »Ich habe einen Gefallen eingefordert. Dieses Museum ist kleiner und persönlicher als der Louvre, viel besser für die Erkundung in einer Nacht geeignet. Komm.«


  Eine der ersten Skulpturen stellte die liebliche Sappho mit ihrer Lyra dar, die uns mit nachdenklicher Miene anschaute. »Ihre Gedichte waren dazu bestimmt, von der Lyra begleitet zu werden«, sagte ich. »Man könnte sagen, dass sie die erste Dichterin war.«


  Der Autodidakt wirkte beeindruckt. »Du kennst dich mit antiker griechischer Poesie aus?«


  »Man studiert nicht die Geschichte der Sexualität, ohne Sappho kennenzulernen.« Natalie Porter, Geschichtsstudentin. Passte diese Bezeichnung überhaupt noch?


  Vielleicht sollte ich auf Paxáns Rat hören und die ganze Welt bereisen, meine Träume verwirklichen. Mit dem Mann an meiner Seite…?


  Während Sewastian und ich weiterschlenderten und eine sagenhafte Statue nach der anderen betrachteten, warf ich ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. Auch wenn ihm dieser Museums-Coup gelungen war, wirkte er ein bisschen weniger selbstbewusst als sonst.


  Ich erinnerte mich an seine aufmerksame Miene, als er mir die Haare gewaschen hatte, wie wichtig es ihm gewesen war, alles richtig zu machen. Genauso sah er heute Abend aus, als ob es lebenswichtig wäre, mich zu beeindrucken.


  Genau genommen achtete er mehr auf meine Reaktion, als dass er die Ausstellungsstücke bewunderte. Genauso wie er mein Gesicht beobachtet hatte– anstatt der Orgie.


  »Interessierst du dich nicht für Kunst?«, fragte ich.


  »Mich fasziniert mehr, wie du darauf reagierst.«


  Dieser unwiderstehliche Sibirier. Wenn er derartige Kommentare losließ, wie konnte ich ihm da böse sein?


  Eines der letzten Ausstellungsstücke auf diesem Stockwerk war Die von einer Schlange gebissene Frau, die lebensgroße Skulptur einer Frau, die sich nackt auf einem Bett von Blumen wand. Ihr Körper war üppig, ihre Kurven für alle Ewigkeit den Blicken der Menschen offenbart.


  Selbst vor einem derart sinnlichen Objekt spürte ich Sewastians brennenden Blick auf mir. Als ich zu ihm aufspähte, wurden seine Augen dunkler und ließen mich wissen, welche Kurven er für alle Ewigkeit zu sehen hoffte.


  Ich hatte mich an seine sinnlichen Blicke gewöhnt– im Bett, in der Dusche, in einem Sexclub. Aber in einem Museum brachten sie mich doch ein wenig aus der Fassung. Genau wie vor einer kleinen Ewigkeit, als ich versucht hatte, ihn aufzureißen.


  Ich schob mir wie ein kleines Mädchen das Haar hinters Ohr– äh, darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?– und ging weiter. Schweigend stiegen wir die Treppe hinauf, jeder von uns in seine eigenen Gedanken versunken.


  Doch im ersten Stock eilte ich ohne die ihnen gebührende Achtung an anderen Meisterwerken vorbei, um zur Sternennacht zu gelangen. Und dann…


  Da war sie. Direkt vor mir. »Ich kann nicht glauben, dass ich es vor mir sehe.«


  Er blieb schweigend neben mir stehen und erlaubte mir, es in Ruhe zu genießen.


  Keine der Kopien, die ich gesehen hatte, hatte die ausgeklügelte, kunstvolle Struktur des Bildes rübergebracht, die übertriebenen Pinselstriche. Die Reflexionen der Gaslaternen auf dem Wasser waren kühn gesetzt. Jeder Stern bestand aus einer Ansammlung geschickt aufgetragener Farbschichten, sodass ein gewisser Abstand von der Leinwand den Eindruck von Höhe vermittelte.


  Ich blinzelte zu Sewastian empor, hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Eine zarte Röte stieg mir ins Gesicht, als ich ihm erklärte: »Mein Lieblingsbild dieser Epoche.«


  »Warum gerade dieses?«


  »Die Boote, die Lichter über dem Wasser… diese Szene stellt eine Welt da, die weit weg von den Feldern zu Hause liegt, weit weg von allem, was ich je kannte. Solche Blautöne hatte ich in Nebraska nie zu Gesicht bekommen. Für ein Mädchen wie mich waren die Farben exotisch, sie verlockten mich.« Was ich lieber verschwieg, war die Tatsache, dass ich mit so manch heimlichem Seufzer die beiden Liebenden im Vordergrund betrachtet hatte, die eine solche Nacht miteinander teilen durften.


  Sewastian drängte sich näher an mich. »Wenn du erregt bist, werden deine Wangen ganz rosa, und deine Augen wirken noch heller vor deinem flammenroten Haar.« Er streckte die Hand aus, um eine Strähne um seinen Finger zu wickeln. »Deine Farben verlocken mich.«


  Ich atmete heftig aus. Wenn ich ihn so vor mir sah, redete ich mir selbst ein, dass atemberaubender Sex, bewundernde Blicke und aufrichtige Komplimente mir über die Runden helfen konnten.


  Bis was passierte?


  Bis er mich als Partnerin ansah, als Vertraute.


  Er zog sich zurück. »Schon wieder spreche ich zu freimütig mit dir.« Jetzt leuchtete Farbe auf seinen Wangenknochen. »Immer wenn ich in deiner Nähe bin, sage ich mehr, als ich eigentlich will.«


  »Dann sollten wir mehr Zeit miteinander verbringen.« Ich ließ mich von ihm bei der Hand in einen anderen Ausstellungsraum führen.


  »Oder weniger«, sagte er, auch wenn er von dieser Aussicht nicht besonders begeistert zu sein schien.


  »Wäre es denn so schrecklich, wenn ich mehr über dich wüsste?«


  »Ich glaube nicht, dass dir gefallen würde, was ich zu sagen hätte.«


  War das der Grund für seine Geheimniskrämerei? Er wollte mich nicht vergraulen? Das verhieß nichts Gutes.


  Während ich ein weiteres Exponat studierte, rief ich mir mein erstes Semester an der UNL ins Gedächtnis zurück. Jess und ich waren gerade dabei, uns anzufreunden, und sie war mit einem »vielversprechenden« neuen Kerl zusammen. Doch dann hatte er ihr eines Abends mit geheimnisvoller Miene verkündet: »Ich glaube nicht, dass du mich mögen würdest, wenn du mich wirklich kennen würdest.«


  Zu seiner Bestürzung hatte sie ihn mit einem Arschtritt auf die Straße in den Rinnstein befördert. Später hatte sie mir erklärt: »Wenn ein Mann dir so was sagt, Schätzchen, dann solltest du ihn lieber beim Wort nehmen.«


  Jess und ich hatten einander etwas versprochen: Wenn ein Mann über sich selbst negativ redete– »Ich bin nicht gut für dich«, »Ich habe Probleme, eine feste Bindung einzugehen«, »Ich habe nicht vor, mich in nächster Zeit festzulegen«–, würden wir auf ihn hören.


  Sewastian hatte mir gesagt, dass er kein guter Mann sei. Ich hatte gedacht, er beziehe sich auf seinen Beruf als Auftragskiller. Was verheimlichte er mir?


  »Vielleicht würde ich dir mehr über mich selbst erzählen«, sagte er, »wenn ich mir deiner sicherer wäre.«


  Die Ziellinie lag immer noch zwischen uns, ein greller Kreidestrich. »Dann stecken wir wohl wieder in der alten Zwickmühle. Ich finde es schwierig, alles auf eine Karte zu setzen, wenn ich so wenig über dich weiß. Du wirfst mir nur alle paar Tage einen Krümel an Information hin. Bei dem gegenwärtigen Tempo werden zwanzig Jahre vorbei sein, ehe ich bereit bin, mich festzulegen.«


  Apropos Zeit… Inzwischen standen wir vor dem großen Uhrenfenster. Zwischen den römischen Ziffern konnte ich hinaus- und die nebelverhangene Seine unter uns sehen, die Lichter des Louvre und die Tuilerien.


  Angesichts dieses Ausblicks schwand mein gegenwärtiger Ärger auf Sewastian dahin und wurde von Erinnerungen an meinen Vater, den Uhrmacher, ersetzt. Als der Minutenzeiger langsam weiterrückte, musste ich meine Tränen unterdrücken. »Wie geht es dir, Sewastian?« Er wusste genau, was ich meinte.


  Seine Miene war Granit unter Druck. »Ich trauere, so wie du. Ich denke viel an ihn.«


  Ich nahm Sewastians Hand in meine. »Ich muss immerzu an ihn denken. Es gibt so vieles, was mich an ihn erinnert.« Heute Abend hatte ich über seinen Brief nachgedacht, über seine Hoffnungen für mich. Vor ein paar Tagen hatte ich weiße Tiger auf einer Werbetafel an der Straße gesehen, und sofort war ich in Gedanken wieder in dem Moment gewesen, in dem ich mit ihm gelacht hatte. »Würdest du mir eine Geschichte über ihn erzählen?«


  Sewastian öffnete den Mund– zweifellos um abzulehnen.


  »Nur eine«, unterbrach ich ihn hastig. »Paschalusta.« Bitte.


  Er wirkte, als ob er vor einer tausendköpfigen Menge sprechen sollte, und räusperte sich. »Als ich ein paar Monate bei ihm war, nahm er mich zu einem Gipfeltreffen mit. Der Sohn eines anderen wor sagte etwas über Paxán, das ich als Beleidigung auffasste. Ich legte mich mit dem älteren Jungen an– was bedeutete, dass wir beide dazu verurteilt wurden, inmitten eines vollgestopften Lagers zu kämpfen. ›Du bist zu schlau, um Schläge gegen den Kopf zu kassieren‹, sagte Paxán zu mir, während wir durch die Menschenmenge gingen.« Sewastian runzelte die Stirn. »Er sagte mir immer wieder, dass ich schlau wäre. Also sagte ich zu ihm, ich würde ›mit Köpfchen kämpfen‹.«


  Ich konnte mir diese Unterhaltung lebhaft vorstellen: Paxán, der ihn durch einen Pulk von Mafiosi geleitete; den taffen Sewastian mit dem vorgereckten Kinn– während er die Aufmerksamkeit genoss, die Paxán ihm zuteilwerden ließ. Weil er sie vorher nie von jemandem erfahren hatte?


  »Als ich auf den improvisierten Ring zuging, schrien die Männer um uns herum wie verrückt und schlossen ihre Wetten ab. Ich war erst vierzehn, und es war… nicht leicht, damit klarzukommen.« Die Untertreibung des Jahres. »Paxán wirkte so besorgt, dass ich verletzt werden könnte. Ich sagte zu ihm, er solle sich keine Sorgen machen.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat geseufzt und zu mir gesagt: ›Gewöhn dich lieber daran, Sohn.‹ Das war das erste Mal, dass er mich Sohn nannte. In meinem Kopf machte es klick, und ich akzeptierte endlich, dass ich bei ihm ein Heim haben würde, dass es von Dauer war.«


  Hatte er sich etwa monatelang geängstigt, dass er wieder auf die Straße zurückkehren müsste? Einen Ort wie Berezka wieder verlassen müsste? Oh, Sewastian.


  »Danach war ich fest entschlossen, ihn stolz zu machen und zu siegen.«


  »Und du hast gesiegt?«


  »Es waren drei Männer nötig, um mich von meinem bewusstlosen Gegner wegzuzerren.«


  Mit vierzehn. »Und Paxán hat dich danach weiter kämpfen lassen?«


  »Ich habe ihn davon überzeugt, dass ich es sowieso tun würde– oder für Geld und Respekt. Er hatte keine andere Wahl als zuzustimmen.«


  »Bist du denn nicht zur Schule gegangen?«


  »Ich habe von ihm gelernt«, erwiderte Sewastian sachlich. Er hatte keine Komplexe, was die Schulbildung betraf; Filip hatte gelogen, das war keine Überraschung. Sewastians Selbstbewusstsein war offensichtlich, sowohl in Bezug auf Intelligenz wie auf Wissen. Ebenso war klar, dass Paxán dieses Selbstbewusstsein gefördert hatte.


  »Er hat mir jede Woche Bücher gekauft. Mathematik, Wirtschaftstheorie, Philosophie, russische Literatur. Und Geschichte. Er sagte nie, dass ich sie lesen müsse, aber zur Belohnung diskutierte er mit mir über die Bücher, für gewöhnlich, während er an diesen verdammten Uhren herumbastelte.«


  Sewastians unverkennbare Zuneigung ließ mir gleich wieder Tränen in die Augen schießen. »Danke, dass du mir das erzählt hast.« Einmal hatte er sich mir gegenüber geöffnet! Jedes Mal, wenn er mir einen dieser flüchtigen Blicke auf seine Persönlichkeit gewährte, verliebte ich mich ein wenig mehr in ihn.


  Er hob die Brauen. »Ich glaube, so viel habe ich noch nie auf einmal geredet.«


  Ich konnte nicht sagen, ob er scherzte oder nicht.


  In diesem Moment teilten sich die Wolken für uns und enthüllten den Mond. Sein Licht ergoss sich über den Fluss und strahlte die Ziffern der Uhr an, sodass diese leuchteten.


  Vollmond. War es einen Monat her, dass Sewastian mich nach Russland gebracht hatte? Seit er mich zum ersten Mal geküsst hatte?


  Ich fragte mich, ob ihm das klar war. Mir kam es so vor, als ob hinter allem, was er tat, eine Absicht steckte. Ob Sewastian insgeheim vielleicht ein Romantiker war? Ich sagte beiläufig: »Das ist eine Art Jubiläum für uns.«


  Er wirkte kein bisschen überrascht. »Ja, das ist es.«


  »Gedenken wir des ersten Abends, an dem wir uns geküsst haben?« An dem ich nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, was dieser Mann einmal für mich sein würde.


  »Das würde ich gerne tun.« Er zog mich an sich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich endlich zu küssen.«


  »Im Flugzeug hast du noch weit mehr mit mir getan.«


  Seine Lider wurden schwer, als er sich offensichtlich an unser Treiben erinnerte. »In jener Nacht hatte ich wirklich sehr viel Glück.«


  »Und jetzt?«


  »Ich werde der glücklichste Mann der Welt sein, mein schwer fassbares Mädchen, sobald du dich mir ganz und gar hingibst. Jeder Mann hat eine Schwäche, und du bist meine. Das habe ich akzeptiert. Jetzt musst du mich akzeptieren.«


  Nein, jeder Mensch hatte eine Schwäche. Alexander Sewastian war meine.


  »Ich brauche die Gewissheit, dass du vollkommen mir gehörst, Natalie.«


  Er hatte sich mir heute Abend geöffnet, und darauf konnten wir aufbauen. Ich lächelte zu ihm empor. »Ich habe nichts ausgeschlossen, Sibirier.«


  »Ich nehme an, das muss reichen– vorläufig.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange. »Möchtest du noch einmal dein Bild ansehen? Wir können zurückgehen.«


  Zurück? Als der Minutenzeiger ein weiteres Mal vorwärtsrückte, spürte ich keinerlei Traurigkeit mehr. Diesmal spürte ich eine zarte Blüte von Optimismus wachsen.


  Vielleicht bewegten wir uns endlich vorwärts.
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  »Das Leben einer ›Gebundenen‹ tut dir also nicht gut?«, fragte Jess ein paar Tage später. »Ich dachte, seit dem Museum wärt ihr die reinsten Turteltäubchen.«


  »Wenn das überhaupt möglich ist, ist er sogar noch kühler.« Heute Morgen hatte er sich schon wieder einfach so aus dem Staub gemacht. Und– was für ein Schock!– er hatte keine Nachricht hinterlassen, wenn er mir auch eine verspätete SMS geschickt hatte: In einer Konferenz.


  Oh Mann, vielen Dank auch. Ich hatte angenommen, unser Gespräch über Paxán würde das Fundament für unsere gemeinsame Zukunft bilden. Doch diese Geschichte über meinen Vater war das Letzte gewesen, was ich Sewastian hatte entlocken können.


  »Also, mir kommt’s so vor, als würde er dich immerfort runterziehen«, bemerkte Jess.


  »In zwei Tagen fahren wir nach Russland zurück. Er hat mir versprochen, dass dort alles anders wird.«


  »Und?«


  »Ich bin misstrauisch, Jess. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt mit ihm zurückkehren will.« In meinen dunkelsten Momenten wusste ich nicht, ob ich es konnte– nicht, ohne einen Teil von mir selbst zu opfern. »Wie kann der Sex so gut sein, wenn es in anderen Bereichen unseres Lebens so mies läuft? Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass kein anderer Mann je so gut zu mir passen kann, was den Sex betrifft. Ich hab ihn gleich beim ersten Versuch gefunden.«


  »Du klingst fast so, als ob du in ihn verliebt wärst, Nat.«


  »Das bin ich auch«, gab ich zu. »Aber es ist kompliziert. Diese Liebe befindet sich direkt an einem Abgrund. Und sie ist anstrengend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich je so erschöpft gewesen wäre.«


  Vielleicht musste ich mich mal von seinem Einfluss befreien und alles in Ruhe verarbeiten, was passiert war. Er war eine schwierige Persönlichkeit, und er hatte mir gigantische Dinge gezeigt. Vielleicht war ich bloß total überfrachtet.


  Manchmal wünschte ich mir eine Pause, ein wenig Abstand von seiner Intensität. Dann wieder konnte ich mir einfach nicht vorstellen, mich von ihm zu trennen.


  »Du musst eine Entscheidung treffen«, sagte Jess. »Wenn du Antworten von ihm willst, dann fordere sie. Sprich mit ihm in der Sprache, die er versteht: Einhornisch. Oder Glock oder was auch immer. Du musst so lange weitermachen, bis du den Splitter in der Pfote des Löwen endlich zu fassen kriegst.«


  »Und was, wenn es mir nicht gelingt, ihn rauszuziehen?«


  »Dann lass ihn verdammt noch mal an Wundbrand sterben. Einsam und allein. Das muss ein Ende haben, Mädchen. Gib ihm noch eine Chance, aber dann bist du mit ihm fertig.«


  Vielleicht hatte sie recht. Er erwartete von mir, mich anzupassen– während er hartnäckig derselbe blieb. Vielleicht sollte ich Schluss machen mit diesen faulen Kompromissen, keine Entschuldigungen mehr für ihn finden.


  »Du weißt, dass du dich höchstwahrscheinlich von dem Kerl trennen musst, Nat. Ich fürchte, du hoffst, dass ich dir rate durchzuhalten, durch dick und dünn mit ihm zu gehen, ganz egal, wie krank dieser bekloppte Mistkerl ist. Aber da liegst du falsch. Manchmal bedeutet Selbsterhaltung die Erhaltung seines Selbst.«


  »Das ist ganz schön tiefsinnig, Jess.« Und es war genau der Punkt, in dem ich versagte: die Natalie in Natalie zu erhalten. »Wo hast du das denn her?«


  »Hab ich in so einem bescheuerten Liebesroman gelesen.«


  Ich keuchte. »Du kannst lesen?«


  »Das ist meine Nat! Du fehlst mir. Sieh zu, dass du dieses depressive Einhorn loswirst und nach Hause kommst.«


  Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich eine Pause vorgeschlagen hatte; er hatte die Kommode zerlegt. »Das wird gar nicht so leicht werden, bei einem Kerl wie ihm.«


  »Dann denk an meinen Rat, Baby. Sei noch verrückter.«


  Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, zog ich mich an und wappnete mich für den Kampf. Was würde ich nicht für eine Jeans und klobige Bauerntölpelstiefel geben– oder überhaupt irgendein Kleidungsstück vom Boden meines Wäschekorbes in Nebraska.


  Schließlich entschied ich mich für eine Satinbluse in Kobaltblau und einen schwarzen Bleistiftrock. Ich steckte mir die Haare hoch und schlüpfte in ein Paar spitze High Heels.


  An diesem Nachmittag kehrte er erst spät zurück. Ich merkte gleich, als er unser Zimmer betrat, dass er vollkommen erschöpft war.


  Aber nicht nur erschöpft– er wirkte distanziert. Es war schlimmer als je zuvor. Und ich hätte schwören können, dass ich in seiner Miene sogar so etwas wie Feindseligkeit las.


  Feindseligkeit gegen… mich? Was zur Hölle hatte ich denn getan? »Wir müssen reden.«


  Er legte sein Waffenholster ab und ließ den Kopf ein paarmal rotieren. »Jetzt nicht.«


  »Du wirst mich nicht länger vertrösten. Ich hab’s so satt, hier zu versauern, während du deine geheimnisvollen Treffen abhältst– die du vor mir geheim hältst. Ich hab’s satt, aus deinem Leben ausgeschlossen zu sein.«


  Seine Augen warnten mich. »Du musst Geduld lernen.«


  Geduld? Er schob wieder einmal mir den Schwarzen Peter zu? »Wann hast du denn vor, mich einzuweihen? Wann habe ich es endlich verdient, deine Geschäfte kennenzulernen? Mit dir alles zu besprechen? Wenn wir miteinander geschlafen haben? Haben wir schon! Wenn wir zusammenleben? Tun wir bereits.« Ich tippte mir gegen das Kinn. »Hmm. Vielleicht, nachdem du mich vor einem Publikum ausgepeitscht und gevögelt hast? Wie könnte es denn noch intimer werden? Trotzdem lässt du mich nach wie vor nicht an deinem Leben teilhaben. An deinen Gedanken.«


  »Vielleicht wird das niemals passieren«, sagte er. Ich war bestürzt. »Hast du jemals daran gedacht, Natalie? Wie wär’s mit niemals?«


  »Wenn ich in diesem Teil deines Lebens nicht deine Partnerin bin, dann bin ich um kein Stück besser als eine Puppe, ein Spielzeug, das du hervorholst und wieder wegräumst, wann immer es dir passt.« So wie ich es mit meinem Arsenal getan hatte. »Was glaubst du denn, wie ich mich dabei fühle?« Für ihn war ich einfach nur ein Besitz– das hatte er mir ja auch gesagt.


  Du hättest auf ihn hören sollen, Schätzchen.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Vielleicht erwartest du Dinge von mir, von denen ich nicht weiß, wie ich sie dir geben soll.«


  »Du weißt genau, wie. Du weigerst dich einfach nur!«


  »Dann soll ich also die ganze Schuld auf mich nehmen? Warum soll ich dir irgendetwas erzählen, wenn ich fühlen kann, dass du dich von mir entfernst?«


  »Oh nein, nein, nein, Sibirier. Ich entferne mich nicht von dir– du schiebst mich durch die verdammte Tür nach draußen! Wenn du so weitermachst, hau ich ab. Hast du mich verstanden?«


  Auch wenn ich eine gewisse Panik in ihm verspürte, gab er sich selbstbewusst. »Du kannst mich nicht verlassen, Süße. Du bist genauso süchtig nach mir wie ich nach dir.«


  Er war meine Droge. Das konnte ich nicht leugnen. Ganz zu schweigen von der lächerlichen Tatsache, dass ich Dummkopf in ihn verliebt war. Doch wenn er nicht gut für mich, zu mir war… »Es ist wahr, ich bin süchtig nach dir. Aber vielleicht ist es ja Zeit für einen Entzug–«


  Plötzlich hörte ich von unten einen Tumult. Sewastian stürzte sich auf sein Holster und zog augenblicklich seine Waffe. »Bleib hier. Verschließ die Tür hinter mir.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. »Wer ist da? Sind das die Männer eines anderen wor?«


  Er legte den Kopf auf die Seite. Nach einem Moment sagte er: »Nein, und das ist das Problem.«


  »Wie? Warum?«


  »Weil ich die Männer eines Feindes töten kann.«
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  Als ich die Tür hinter ihm verschloss, fragte ich mich, warum Sewastian mich nicht angewiesen hatte, mich in den Panikraum zurückzuziehen.


  Aber kannte ich den Grund nicht bereits? Er wollte nicht, dass ich die Kamerabilder sah. Was bedeutete, dass ich sie mir ansehen musste.


  Am Schreibtisch verfolgte ich ihn auf einem Bildschirm nach dem anderen, wie er nach unten eilte. Ich riss die Augen auf, als ich auf den Monitor blickte, der den Parkplatz zeigte. Unser Wachmann lag ausgestreckt am Boden. Immerhin sah es aus, als ob er noch atmete.


  In der Küche entdeckte ich einen dunkelhaarigen Mann, der so groß wie Sewastian war und sich gerade die Finger der rechten Hand massierte. Ein Kerl hatte diesen riesigen Wachmann mit der Faust k. o. geschlagen?


  Konnte er der geheimnisvolle Maxim sein? Er war so gut gekleidet wie Sewastian, vielleicht noch ein wenig konservativer. Obwohl er jemanden umgehauen hatte, wirkte sein dunkler Anzug makellos sauber und frisch gebügelt.


  Auf dem Farbbildschirm konnte ich sehen, dass die Augen des Fremden von durchdringend blauer Farbe waren. Und aus irgendeinem Grund kam mir der Fremde bekannt vor


  Er schnappte sich eine Wodkaflasche und ein paar Gläser, als ob er nur darauf wartete, dass Sewastian ihm Gesellschaft leistete. Doch er stellte drei Gläser hin. Wer war der dritte Mann?


  Sewastian betrat das Zimmer. Obwohl er aussah, als ob er gleich platzen würde, hatte er seine Waffe weggesteckt, sie auf dem Rücken in seinem Hosenbund verstaut.


  Erstaunlicherweise hatte der andere Mann keine Angst vor ihm. Er grinste spöttisch, als er etwas sagte; sein Auftreten wirkte aggressiv.


  Konnte er denn nicht sehen, wie kurz Sewastian davorstand, Amok zu laufen? Seine Wut brodelte gleich unter der Oberfläche und wartete nur darauf, entfesselt zu werden.


  Nach einem weiteren Wortwechsel– sprachen sie Russisch?– atmete Sewastian tief ein und aus, als ob er um seine Selbstbeherrschung rang.


  Ich musste hören, was sie sagten! Also zog ich meine High Heels aus und nahm sie in die Hand, als ich mich aus dem Zimmer stahl. Ich schlich die Treppe hinab und blieb vor der Küchentür stehen. Jetzt war ich eine Lauscherin– wie tief war ich gesunken!


  Aber wenn er mit mir geredet hätte, wäre ich nicht zu solchen Maßnahmen gezwungen!


  »Antworte mir!«, forderte Sewastian auf Russisch. »Was zum Teufel machst du hier?«


  Der Mann antwortete in derselben Sprache. »So begrüßt du mich? Nach der ganzen Arbeit, die ich hatte, um deiner Verlobten zu helfen, lässt du sie mich nicht mal kennenlernen?«


  Verlobte? Warum sollte Sewastian ihm gesagt haben, dass wir verlobt waren? Und was für Arbeit hatte der Mann meinetwegen gehabt?


  »Du hast nicht geholfen, weil du so ehrenhaft bist, Maxim. Du wolltest nur deinen gestörten Verstand beschäftigen.«


  Ein Keuchen drang aus meinem Mund. Maxim. Höchstpersönlich.


  »Ein Spielmacher ohne Beschäftigung ist ein gefährlicher Mann«, stimmte Maxim ihm zu. »Wie uns der alte Mistkerl immer sagte: ›Ein Leben ohne Pläne kommt einem sehr lang vor.‹ Aber du musst gerade reden– du bist es doch, der ein verräterisches Spiel treibt.«


  Was für ein Spiel? Redete er darüber, die Syndikatsgeschäfte neu zu ordnen? Außenstehende, die versuchen, einen Einblick zu bekommen.


  »Als ich dich um Unterstützung gebeten habe«, sagte Sewastian, »habe ich dir gleich gesagt, du solltest dies nicht als Gelegenheit für mehr ansehen. Du warst einverstanden.«


  »Du gehst davon aus, dass wir mehr von dir wollen, Roman?« Roman?? »Bilde dir doch nichts ein. Ich will lediglich die Frau treffen, die meinen großen Bruder endlich in die Knie gezwungen hat.«


  Ich sackte an der Wand zusammen. Maxim war Sewastians Bruder?


  Ich konnte es erkennen. Beide Männer hatten kohlschwarzes Haar und waren groß und muskulös gebaut. Auch wenn Maxims Augen von einem durchdringenden Blau waren, im Gegensatz zu Sewastians goldenen Augen, und Sewastians Nase wenigstens ein Mal gebrochen gewesen war, wiesen die übrigen Züge unverkennbare Ähnlichkeiten auf.


  Aber das war nicht der Grund, wieso der Mann mir so bekannt vorgekommen war. Endlich fiel es mir wieder ein. Ich hatte sein Bild im Internet gesehen, als ich von einer anderen Familie Sewastian gelesen hatte– den megareichen Sewastians mit den guten Beziehungen.


  Dieser Mann war Maximilian Sewastian, der Politiker.


  Hatte ich nicht etwas von drei Brüdern gelesen? Ich versuchte mich an den Artikel zu erinnern. Hieß der jüngste nicht Dmitri und war Chef von irgendeiner Firma? Über den ältesten Bruder hatte dort nichts gestanden, abgesehen von seinem Namen: Roman Sewastian.


  Derselbe Name stand auf seinem falschen Pass. Nur dass er gar nicht falsch war. Sein richtiger Name war Roman. Und er war in eine reiche, privilegierte Familie hineingeboren worden.


  Kein Wunder, dass seine Manieren untadelig waren. Kein Wunder, dass er mir vorgekommen war, als wäre er auf dem Pferderücken geboren.


  Was hatte er mir sonst noch alles vorenthalten? Ich blickte zur Decke empor. Die Frage sollte wohl besser lauten: Was hatte er mir erzählt?


  Und die mageren Krümel an Informationen, die ich ihm so mühsam aus der Nase gezogen hatte, waren nicht mal wahr! Als ich ihn gefragt hatte, ob er noch Familie– insbesondere Geschwister– hätte, hatte er mit Nein geantwortet. Dabei hatte er nicht nur einen Bruder, er hatte sogar zwei.


  Irgendwie war er von einer wohlhabenden, respektierten Familie in die Slums geraten. Wenn er auf der Straße gelebt hatte, konnte es nicht lange gewesen sein, ehe Paxán ihn gefunden hatte.


  Es sei denn, das alles wäre eine Lüge. Vielleicht hatte er Paxán reingelegt. Wer zur Hölle sollte das wissen?


  Als ich mich an meine Prahlerei erinnerte, spürte ich meine Wangen heiß werden. Meine Instinkte bei Männern sind unfehlbar. Ich kann Männer ganz leicht durchschauen–


  »Verzieh dich, Max. Und das sag ich nicht noch einmal.«


  »Du hast sie letzte Woche mit in den Club genommen, willst aber mir nicht einmal ein gemeinsames Abendessen zugestehen?«


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Sewastians Bruder wusste über Le Libertin Bescheid? Hatte er mich etwa gesehen?


  Warum zur Hölle hatte Sewastian mich in einen Sexclub mitgenommen, in dem auch sein Bruder verkehrte? Wie… Igitt!


  »Sieh mich nicht so überrascht an«, sagte Maxim. »Ich weiß von allem, was du tust. Vergiss nicht– ich bin im Informationsgeschäft tätig. Und jetzt ruf meine Schwägerin herunter, damit ich sie endlich kennenlernen kann, sonst werde ich mir meinen Weg mit Gewalt bahnen.«


  Schwägerin! Ich musste diesem Wahnsinn ein Ende bereiten. Also schlüpfte ich wieder in meine Schuhe, glättete mein Haar und betrat die Küche.


  Wie der Blitz war Sewastian bei mir und baute sich zwischen Maxim und mir auf. »Natalie, geh hinauf. Sofort.«


  Meine Füße waren wie angewurzelt. »Du hast mir gesagt, du hättest keine Familie. Und keine Geschwister.«


  Maxim schnalzte mit der Zunge und ging um Sewastian herum. »Roman hat zwei Brüder. Ich bin Maxim, der Gutaussehende von den dreien. Und du, Natalie Porter, bist sogar noch schöner, als ich erwartet hatte. Offenbar muss ich dringend einmal eine Reise nach Nebraska einplanen.« Er hielt mir die Hand hin, also streckte ich auch meine aus. Er ergriff sie und drehte sie um, um mir zu meiner Verwirrung einen Kuss auf den Puls an meinem Handgelenk zu geben, während er mich mit seinen durchdringenden blauen Augen von unten herauf ansah. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Sewastian gefiel das ganz und gar nicht. Aber scheiß drauf. Ich erwiderte Maxims Lächeln. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen.«


  Sewastian entriss ihm meine Hand und zerrte mich zurück. »Du wirst in unserem Zimmer auf mich warten.«


  Er wollte mich wegschicken? Und zeigte nicht mal den Anflug eines schlechten Gewissens, nachdem er mich so schäbig belogen hatte und damit aufgeflogen war?


  »Nein, Natalie bleibt und nimmt noch einen Drink mit uns.« Maxim schenkte ein. Vermutlich hatte er nicht dieselben Komplexe bezüglich Alkohol wie sein Bruder. »Und wir bestellen etwas zu essen.« Er war genauso dominant wie sein Bruder! »Ich weigere mich zu gehen, ehe ich meine Schwägerin kennengelernt habe.«


  »Ich bin nicht mit Sewastian verheiratet.«


  »Das spielt keine Rolle. Du wirst es schon bald sein. Roman sieht dich als seine Verlobte an.«


  »Du meinst, weil wir einander verpflichtet sind?«


  »Oh nein. Ich meine, weil ihr kurz vor einer legalen, bindenden Ehe steht.«


  Und Sewastian ging einfach so davon aus, dass ich da mitmachen würde? Dieser Arsch hatte mir ja nicht mal einen Antrag gemacht! Ich fühlte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten.


  Ich hatte ihn gefragt, wann ich endlich in seine Geschäfte eingeweiht werden würde. Er sah uns als Verlobte an und hatte mich dennoch seines Vertrauens nicht für würdig befunden?


  Wie viel abartiger konnte diese »Beziehung« denn noch werden? »Ich würde mein Geld nicht auf eine Hochzeit setzen.«


  Sewastian knirschte mit den Zähnen, bis seine Kiefermuskeln zuckten.


  Ich wandte mich an Maxim. »Ich hörte dich sagen, du hättest mir geholfen. Wie?«


  »Ich bin ein Politiker in Russland. Ein mächtiger.« Er grinste charmant. Dennoch spürte ich, dass er Schmerz in sich trug. Benutzte er seinen Charme als Tarnung, als seine eigene Maske? »Augenblicklich teilen sich einige von uns Politikern dieselben Ressourcen mit den wory der Mafia– und sogar die Taktik. Roman wusste, dass ich über Männer verfüge, um Berezka für dich zu sichern.«


  »Wenn das so ist, spasiba.« Danke.


  Er murmelte mit tiefer Stimme: »Vsegda paschalusta.« Gern geschehen. Das Charisma dieses Mannes war überwältigend. Er schenkte mir ein weiteres Grinsen, das weiße Zähne entblößte. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als ich Sewastian wirklich lächeln gesehen hatte, und mir wurde klar, dass die beiden Männer einander sogar noch mehr ähnelten, als ich gedacht hatte. »Du nennst meinen Bruder immer noch beim Nachnamen?«


  »Er hat mir gesagt, ich solle ihn so nennen.«


  Maxim wandte sich an ihn. »Du bist nicht länger nur ein Vollstrecker. Deine Verlobte sollte dich mit einem persönlicheren Namen anreden.«


  »Ich bin nicht seine…« Ach, vergesst es. Keiner der beiden Männer hörte mir zu.


  Die beiden starrten einander an. Roman schien kurz davor zu stehen, seinen Bruder zu verprügeln. Ehe es noch zum Äußersten kam, konnte ich genauso gut versuchen, wenigstens aus einem der Sewastians ein paar Antworten rauszuholen. Ich fragte Maxim: »Warum hast du dich die ganze Woche immer wieder mit ihm getroffen?«


  »Er hat meine Hilfe gebraucht, um dich aus der Mafia herauszuholen, um Besitztümer des Syndikats gegen saubere des gleichen Werts einzutauschen. Wie bei einem Monopoly-Spiel, nur dass es um Milliarden von Dollars geht. Er hat Prokura, und ich habe die Mittel, um solche Sachen schnellstmöglich und in aller Heimlichkeit durchzuführen. Und das habe ich auch getan. Ohne ein einziges kleines Dankeschön, möchte ich hinzufügen.« Maxim warf einen vielsagenden Blick auf seinen Bruder, wenn er sich auch insgeheim eher zu amüsieren als zu ärgern schien, als ob er die Situation komisch fände.


  Ich wirbelte zu Sewastian herum. »Du hättest mich zu diesen Treffen mitnehmen können oder mir aber zumindest davon erzählen müssen. Sie betrafen schließlich mein Erbe!«


  »Du hast kein Interesse an dem Geld gezeigt–«


  »Du musst gerade reden, Bruder«, unterbrach Maxim ihn. An mich gewandt sagte er: »Roman hätte diese Woche zum Milliardär werden können. Aber aus Gründen, denen ich nicht folgen kann, hat er sich geweigert, dich auszurauben und sein Wort zu brechen, das er deinem Vater gegeben hat. Er hat nur für dich gearbeitet, damit Kowalews Vermächtnis frei von jeglichem Verbrechen ist. Und sobald er das beendet hat, wird Roman seine Nachfolge als wor in diesem Territorium antreten.«


  Ich blickte Sewastian mit zusammengekniffenen Augen an. »Danach habe ich dich doch gefragt! Ich finde, das ist eine Entscheidung, die wir gemeinsam hätten treffen sollen.« Er hatte eine neue Position übernommen, ohne das mir gegenüber auch nur zu erwähnen. Weil ich nicht seine Partnerin, sondern sein Besitz war.


  Schließlich diskutiert man mit seinem Lieblingsspielzeug nicht über mögliche Karrierechancen. Grrr!


  Mit einem finsteren Blick auf mich hinab fuhr er mich an: »Natalie, rauf! Sofort.«


  »Du hast mich doch nicht allen Ernstes gerade angeblafft und versucht, mich rumzukommandieren?« Vor seinem Bruder? Blut erhitzte meine Wangen. Glaubte er denn, er könnte mir Befehle erteilen, einfach nur, weil es im Bett so war?


  Warum sollte er das auch nicht glauben? Verdammt, ich hatte die Sache nicht besser gemacht, indem ich ihm beim Sex vertraut hatte, ich hatte sie schlimmer gemacht.


  Vor ein paar Wochen hatte ich mich gefragt, was ich bereit war zu tun, um mehr von Sewastian zu bekommen.


  Meine definitive Antwort: das nicht.


  Ich musste akzeptieren, dass nichts, was ich tun konnte, einen Unterschied für diesen Mann machen würde. Er würde immer verschlossen sein. Und ich hatte mehr verdient als die Umlaufbahn eines Satelliten und einen Haufen Lügen.


  Ich hatte verdient, dass mein Selbst, meine Persönlichkeit gewahrt blieb. Sonst würde ich lieber allein bleiben.


  Es war, als ob in meinem Gehirn ein Neonschild langsam und mit lautem Knacken und Knistern anging. Und darauf stand geschrieben: Diese Beziehung ist zum Scheitern verurteilt, du dumme Nuss!


  Ich hatte ein stählernes Rückgrat und Feuer im Arsch. Meine Zeit war kostbar, und ich würde nicht noch mehr davon mit jemandem vergeuden, der mich wie Scheiße behandelte. Ich kann ihn nicht wieder heil machen, Paxán.


  Maxim sagte zu mir: »Hör nicht auf ihn, dorogoja moja.« Meine Liebe. »Du musst ihm beibringen, dass Befehle– außerhalb gewisser… Situationen– nicht erwünscht sind.«


  Wie viel wusste dieser Mann eigentlich über mein Sexleben? Wenn sie in denselben Club gingen, teilten die beiden Brüder vielleicht dieselben Interessen?


  Wisst ihr was? Das geht mich überhaupt nichts an.


  »Roman ist manchmal schon schwierig, oder?«, fuhr Maxim fort. »Ein schweigsamer, grüblerischer Kerl. Wenn es dich tröstet, er hat immer schon so wenig geredet, hat sich niemals jemandem anvertraut. Als wir Kinder waren, wurde Stillsein belohnt. Das Gegenteil… nicht.«


  Ich hatte keine Zeit, mir den Kopf über seine Worte zu zerbrechen, ehe Sewastian knurrte: »Zatknis’ na hui!« Halt’s Maul! Er stand offensichtlich kurz davor, zu explodieren, als er mir drohte: »Du verlässt uns auf der Stelle! Oder ich trage dich in unser Zimmer.«


  Als ich zu Maxim sagte: »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, warf er mir einen enttäuschten Blick zu, als hätte er erwartet, dass ich kämpfe. »Ich bin dann oben«, sagte ich. Eine Lüge, die sich bei denen Sewastians bestens aufgehoben fühlen dürfte.


  Ich werde mich nicht beruhigen. Ich werde meinen Blick auf den Horizont richten.


  In unserem Zimmer packte ich meinen neuen Pass, meinen kostbaren Brief von Paxán und ein bisschen Geld in eine Umhängetasche. Ich schnappte mir meinen Mantel, mein Handy und sonst nichts.


  Auf meinem Weg nach draußen reckte ich noch den erhobenen Mittelfinger in die Schlafzimmerkamera. Sei noch verrückter, Baby.


  Do swidanja, Sibirier.
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  »Ihr Flug wurde bereits aufgerufen«, sagte mir ein französischer Sicherheitswachmann, als er mein Ticket und meinen falschen Pass begutachtete.


  Mit passendem falschen Akzent sagte ich: »Ich kann überraschend schnell sein.« Vor allem, wenn die Motivation stimmte.


  Vor einer Stunde war ich durch den Dienstboteneingang aus dem Stadthaus geschlüpft, hatte mich an der stöhnenden Wache vorbeigeschlichen und ein Taxi angehalten. Auf dem Weg zum Flughafen hatte ich mithilfe des Handys ein Economy-Class-Ticket nach Nebraska erworben.


  Ich hatte meinen Flug aufgrund eines einzigen Kriteriums ausgewählt: Das Flugzeug startete sozusagen sofort. Ich musste einfach hoffen, dass der Pass funktionieren würde.


  Ich unterdrückte ein erleichtertes Seufzen, als der Mann ihn mir zurückgab. »Mademoiselle, Sie werden rennen müssen, wenn Sie Ihren Flug noch erreichen wollen.«


  »Danke!«, rief ich über die Schulter hinweg zurück. Rennen? Mit diesen Absätzen und einem Halbschalen-BH? Meine Absätze klapperten und meine Brüste hüpften– zum Entzücken einiger Männer, die mir entgegenkamen. Darum trage ich am liebsten Minimizer-BHs!


  Während ich durch die Flughafenhalle eilte, rief ich Jess an.


  Sie ging schon beim ersten Klingeln dran. »Wie ist die Entfernung des Splitters verlaufen?«


  »Ich hab den Löwen auf dem OP-Tisch liegen lassen, soll er da krepieren.« Ich blickte mich hastig um, fragte mich, wie viel Zeit mir noch blieb, ehe Sewastian merkte, dass ich weg war. »Ich bin gerade am Flughafen.« Ihn zu verlassen war das Beste. Ich musste nach Hause, meine Freunde und meine Mom sehen. Alles überdenken, was mir zugestoßen war. Mein altes Ich wiederfinden.


  »Er wird dich verfolgen?«


  »Du hast ja keine Vorstellung–«


  Ein Klingeln kündigte die Ankunft einer SMS an. Ich verzog das Gesicht, als ich sie las:


  Schaff deinen Hintern auf der Stelle wieder her, oder ich peitsche ihn aus, bis er blutet.


  »Scheiße, Jess, er weiß, dass ich weg bin. Er wird davon ausgehen, dass ich am Flughafen bin und mir folgen.« Um mich einzufangen und zurückzubringen.


  Wie hatte ich mich nur in diese katastrophale Lage manövriert? Das alles hatte damit angefangen, dass ich meine biologischen Eltern finden wollte. Beide waren tot, und jetzt musste ich mich mit einem Vermögen rumschlagen, das noch weißgewaschen werden musste, und einem lügenden Stalker-Exfreund, der zufällig auch noch ein Auftragsmörder war.


  Mist!


  »Aber du hast doch einen guten Vorsprung«, sagte Jess. »Und da muss es doch von Wachleuten nur so wimmeln.«


  »Wenn es mir jetzt gelingt, zu entkommen, meinst du, wir könnten uns ein paar Wochen in der Hütte deiner Eltern am See verstecken?« Monate? Jahre?


  »Verstecken? Nat, was hat er dir angetan?!« Sie klang, als ob sie ihm am liebsten den Hals umdrehen würde.


  »Nichts von dem, was du dir gerade vorstellst. Aber er ist nicht der, von dem ich dachte, dass er es ist.«


  »Leichen im Keller?«


  »Ein ganzer Friedhof. Dabei weiß ich bisher noch so gut wie gar nichts. Er hat mir erzählt, er hätte keine Familie, aber ich habe gerade seinen Bruder kennengelernt! Ein hohes Tier in der Politik. Und ihre Familie ist reich.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, Sewastian wäre ein Straßenkind.«


  »Das sollte ich ja auch glauben. Du kannst dir meinen Schock wohl vorstellen. Ich kannte nicht mal seinen richtigen Namen, Jess.«


  »Heilige Scheiße, das ist echt ein Ding. Also gut, dann auf in die Hütte. Ich mix schon mal ein paar Drinks für die Fahrt, hol dich am Flughafen ab, und dann geht’s los. Nur noch schnell eine kurze, völlig unbedeutende Frage: War der Bruder heiß?«


  »Jess!« Ich verlangsamte meine Schritte und fuhr mit der Hand über meinen Nacken. In der ersten Nacht, in der ich Sewastian kennengelernt hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden; jetzt fühlte ich genau dasselbe.


  Vorsichtig sah ich mich im Flughafengebäude–


  Sewastian! Er war hier; auf der anderen Seite der Sicherheitsschleuse bahnte er sich seinen Weg durch das Gewimmel der Reisenden.


  Gott, sogar in diesem Augenblick empfand ich seinen Anblick als atemberaubend, seinen mächtigen Körper und sein entschlossenes Auftreten.


  Seine intensiven goldenen Augen suchten die Umgebung ab. Weil er auf der Jagd war.


  Nach mir.


  »Ich muss Schluss machen. Der Mistkerl ist hier.« Klick. Wie hatte er mich nur so schnell gefunden?


  Unsere Blicke trafen aufeinander. Er wirkte verwirrt. Als hätte er tatsächlich keine Ahnung, warum ich fortgegangen war?


  Tut mir leid, Sewastian, aber ich hab die Nase gestrichen voll.


  Ich musste hoffen, dass die lange Schlange vor der Sicherheitsschleuse ihn aufhalten würde. Wie groß war die Chance, dass er bereits ein Ticket gekauft– und seine stets gegenwärtige Pistole verloren– hatte?


  Seine Verwirrung verwandelte sich in Wut. Seine Körpersprache verriet, dass er jeden umbringen würde, der sich zwischen ihn und mich stellte. Sein Blick war eine stumme Warnung an mich: Wag es ja nicht wegzulaufen.


  Meine Miene sagte ihm: Diese dumme Nuss kann endlich Neonschilder lesen. Ich salutierte in seine Richtung und eilte auf mein noch in einiger Entfernung liegendes Gate zu. Sie stiegen bereits ein! Wenn ich nur schnell an Bord des Flugzeugs kommen konnte…


  Ich war völlig außer Atem, als ich die sich nur langsam vorwärts bewegende Schlange erreichte. »Entschuldigung«, sagte ich zu einer Gruppe liebenswert aussehender älterer Damen vor mir. »Ob Sie mich wohl vorlassen würden?«


  Sie warfen mir Blicke zu, die besagten: Wovon träumst du nachts, Miststück?


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass sich die Menge teilte, um einen sehr großen schwarzhaarigen Mann durchzulassen. Scheiße! Er war durch die Sicherheitsschleuse gekommen! Meine Schlange bewegte sich im Schneckentempo…


  In meiner Panik entfernte ich mich von dem Gate und rannte das Terminal entlang. Ich wusste genau, wie das enden würde: Er würde mich fangen, und ich würde schreien und kämpfen müssen.


  Und trotzdem würde er mich niemals gehen lassen.


  Als ich nicht mehr weiterkonnte, wirbelte ich herum und drückte die Schultern durch.


  In seinem Blick loderte der Wahnsinn, als er auf mich zumarschierte. »Komm.« Er packte meinen Oberarm.


  »Lass– mich– los.« Ich versuchte, mich aus seinem schraubstockartigen Griff zu winden. »Ich komme nicht mit dir.«


  »Natalie, sofort.«


  Die Leute starrten uns an und flüsterten hinter vorgehaltener Hand. Etwas leiser herrschte ich ihn an: »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Das tust du doch schließlich schon seit Wochen!« Zumindest tagsüber.


  »Wenn du dich gegen mich wehrst, werde ich im Gefängnis landen. Sonst wird mich nichts von dir abhalten können.«


  Verdammt! Ich hatte seine Körpersprache gelesen, die jedem Schmerz versprach, der sich zwischen uns stellte. In der banja hatte er mir gesagt, er würde sogar morden, um mich zu besitzen.


  Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wurde. Und ich wollte nicht, dass er ins Gefängnis kam. Noch einmal.


  »Interpol würde jemanden wie mich nur zu gerne in Gewahrsam nehmen.«


  Als ich an ihm vorbeiblickte, sah ich, wie ein Flughafenangestellter nach einem roten Telefon griff. Um die Security zu alarmieren?


  Wie ich es liebte, eine wichtige Entscheidung unter Druck zu treffen: meine Freiheit oder seine?


  Ich erinnerte mich, wie Sewastian letzte Nacht in unserem Bett gewesen war. Mein Traummann.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Wie es schien, könnte ich ihn verlassen– aber ich konnte ihn nicht ins Gefängnis schicken. Nicht nach allem, was er für mich getan hatte.


  Dieser Mann hat mir das Leben gerettet.


  Sein Griff wurde fester, und sein rasender Blick bohrte sich in meinen. Seine Pupillen waren so riesig, dass seine Augen beinahe schwarz erschienen. »Ich lasse nicht zu, dass wir getrennt werden. Verstehst du mich?«


  Ich schluckte und hoffte wirklich, dass ich ihn nicht verstand. In einem Flashback sah ich vor mir, was er Gleb angetan hatte, und bemitleidete jeden Wachmann, der es mit diesem vor Wut rasenden Vollstrecker zu tun bekam. Ich hatte keine andere Wahl, als mit ihm zu gehen. Vorläufig. »Lass meinen Arm los, dann komme ich mit dir.«


  Stattdessen zerrte er mich hinter sich her– wieder einmal ignorierte er meine Wünsche.


  »Das kannst du nicht tun!«


  »Ich tue es aber.«


  Okay, er konnte mich zwingen, mit ihm zu kommen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich bleiben würde. Er konnte mich schließlich nicht Tag und Nacht beobachten. Ich versprach ihm: »Wenn du mich nicht in einen Käfig sperrst, werde ich nach Nebraska zurückkehren.«


  »Ich bin mir nicht zu schade, einen Käfig zu verwenden.«


  »Du Scheißkerl!« Sobald wir den Flughafen verlassen hatten, trat ich ihm mit meinen spitzen Schuhen in die Wade, bearbeitete ihn mit meinen Schuhen, wie ich damals in Berezka seinen Wagen bearbeitet hatte.


  Er schien es allerdings nicht zu spüren. Also trat ich ihn gegen den Fußknöchel.


  Nichts. Und dann schleuderte er mich auch schon auf den Rücksitz der Limo und winkte dem Chauffeur, er solle losfahren.


  Furcht verdrängte meine Wut. Die Trennscheibe war oben; ich war Sewastian vollkommen ausgeliefert.


  Was würde er mit mir tun?


  Als ob selbst ein paar Zentimeter einen zu großen Abstand zwischen uns darstellten, zog er mich auf seinen Schoß. Er drückte mich an seine Brust, und ich spürte, wie sich seine massiven Armmuskeln um mich herumbewegten.


  Auf dem Rückweg vom Club hatte er mich so gehalten. Nie zuvor hatte ich mich geliebter und sicherer gefühlt.


  Und jetzt? Nie zuvor hatte ich mich so hin- und hergerissen gefühlt. Hatte ein verräterischer Teil von mir nach ihm geschrien, als er die Menschenmenge nach seiner Frau abgesucht hatte? Hatte ein Teil von mir sich gefreut, als er vorhin gehört hatte, dass man mich als seine Verlobte bezeichnete?


  Was ist nur los mit mir?


  Während ich protestierend vor mich hinstotterte, zog er mir Tasche und Mantel aus– befand sich immer noch zu viel zwischen uns?–, dann drückte er mich noch enger an sich und atmete den Duft meines Haars ein, als ob wir jahrelang getrennt gewesen wären. Er fragte: »Warum wolltest du fortgehen?«


  »Du weißt genau, warum! Ich wollte keine einseitige Beziehung, wollte nie wie ein Ding behandelt werden. Du vertraust mir nicht, du kommandierst mich nur herum, und du lügst mich an!«


  Als ob er mich nicht gehört hätte, sagte er mit rauer Stimme auf Russisch: »Du darfst mich nicht verlassen, Natalja. Ich werde dich niemals gehen lassen.«


  »Mein Gott, hörst du mir überhaupt zu? Du klingst wie ein Irrer! Du kannst mich nicht behalten, wenn ich nicht behalten werden will!« Es gelang mir, ein paar Zentimeter Abstand zu gewinnen, um einen Blick auf sein Gesicht zu werfen– und wünschte mir sogleich, ich hätte es nicht getan.


  Ein Profikiller hatte sich auf mich fixiert und schien jetzt eine Art Nervenzusammenbruch zu haben, weil ich ihn verlassen hatte. Es war, als ob er meine Worte gar nicht wahrnehmen konnte, weil in seinem Kopf eine Bombe nach der anderen hochging.


  Als mir klar wurde, dass jeder Versuch, mit ihm zu kommunizieren, zum Scheitern verurteilt war, schwieg ich. Aber er war noch nicht fertig.


  »Ich werde dich erst mal maßregeln.«


  Ich schluckte. »Um das D in BDSM zu betonen?«


  An mein Haar gedrückt sagte er: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich einfangen würde, wenn du vor mir davonläufst. Ich habe dir gesagt, dass ich dich übers Knie legen und deinen Arsch so lange auspeitschen würde, bis du es besser weißt.«


  In seiner SMS hatte er geschrieben, er würde mich auspeitschen, bis mein Hintern blutete. Bei dem Gedanken erstarrte ich in seiner eisernen Umarmung.


  »Und tue ich nicht immer, was ich sage?«
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  Sewastian hielt mich in seinen Armen gefangen, als er die Stufen zu unserer Suite hinaufstieg. Er ließ mich nur los, um die Türen hinter uns zuzuschlagen.


  Während seine Drohung in meinem Kopf immer wieder abgespielt wurde, fragte ich mich, ob ich mich nicht vielleicht in den Panikraum retten sollte. Doch sogar in diesem Moment gelang es mir nicht, mich vor diesem Mann zu fürchten.


  »Lauf niemals wieder vor mir weg!« Er schien nicht richtig atmen zu können. »Der Gedanke, dass du nicht bei mir bist…« Er boxte gegen die Wand, direkt neben das Loch, das sein letzter Wutanfall hinterlassen hatte. Als seine Faust auftraf, stieß er einen kurzen, wilden Schrei aus. Wie ein Tier, das Schmerzen erleidet.


  »Jetzt warte mal, Sewastian.«


  Er rieb sich die Hand, als er zu mir herumfuhr. »Zieh dich aus.«


  »Nein, ich will nicht.«


  »Zieh dich aus!«


  Ich fuhr ihn an: »Also gut!«, trat aus meinen Schuhen und hob sie auf. »Los geht’s!« Ich schleuderte den ersten auf ihn wie einen Dolch. Daneben. Den zweiten schlug er beiseite.


  »Warum bewaffnest du dich nicht als Nächstes mit deiner Bluse, Süße?”


  »Fick– dich!«


  »Mich ficken?« Auch wenn seine Pupillen immer noch riesig waren, kräuselten sich seine sexy Lippen. »Dazu kommen wir noch.« Unter all dem Schmerz und der rasenden Wut war Sewastian nach wie vor Sewastian.


  Verführerisch. Unwiderstehlich.


  Er schlich sich an mich heran, während er mit dem Handballen über die dicke Beule in seiner Hose fuhr. Ich war von ihm konditioniert worden– immer wenn ich die Erektion dieses Mannes sah, wurde ich feucht, um sie in mich aufzunehmen. Als er direkt vor mir stand, wirkten sich seine Körperhitze und sein süchtig machender Duft verheerend auf meine Sinne aus.


  »Du ziehst deine Kleidung nicht aus, wenn ich es dir befehle? Ich glaube, du willst nicht, dass ich entdecke, was du verbirgst.«


  Was ich verberge?


  Er packte mit der einen Hand meine Hüfte. Seine andere Hand steckte unter meinem Rock. »Werde ich feststellen, dass du feucht bist? Wenn ja, wirst du ausgepeitscht. Wenn nein, werde ich dich nicht anrühren.«


  Unfair! Ich konnte meine Reaktion doch nicht steuern! Ich drückte die Oberschenkel fest zusammen, aber er zwang sie auseinander.


  Als er mein feuchtes Höschen fühlte, grunzte er zufrieden. »Ich glaube, du willst unbedingt bestraft werden.«


  War ich denn vor Lust schon so dämlich, dass ich das tatsächlich wollte? Er rieb mich mit seinen langsamen, heißen Fingern, und schon konnte ich nicht mehr klar denken.


  Vielleicht sollte ich ihn benutzen, die Lust genießen, die er mir immer schenkte, und danach überlegen, was ich tun sollte. Er wollte mir den Hintern versohlen? Und wenn schon. Es war ja nicht so, dass er das nicht schon mal getan hatte– mit einem Flogger. Das konnte ich durchstehen.


  Oder fand ich schon wieder Entschuldigungen für ihn? Ich schob seine Hand weg und wand mich aus seinem Griff.


  Er ließ mich einen Schritt weit kommen, ehe seine Hände auf meinen Schultern landeten und mich mit einem Ruck zu sich zurückbeförderten. Er beugte sich herab, sein Mund senkte sich auf meinen.


  Mein Schrei gewährte ihm Zugang.


  Seine Zunge bewegte sich sinnlich. Sie schaltete meinen Widerstand aus. Selbst als er mir die Bluse vom Leib riss, als wäre sie aus Papier, schenkte er mir seinen atemberaubenden Kuss, den Kuss eines Liebenden– als ob er nicht anders könnte.


  Als ob sein Verstand Bestrafe sie sagte, während sein Herz Küss sie sagte.


  Und obwohl mein Verstand schrie Leiste ihm Widerstand, riet mir mein Herz… Ergib dich.


  Mit einem Stöhnen der Kapitulation erwiderte ich seinen Kuss, schlang meine Zunge um seine. Er konnte einfach nicht anders, und ich ebenfalls nicht. Danach würde ich mich womöglich hassen, aber ich konnte es nicht aufhalten.


  Was auch immer heute Nacht passieren würde, würde mein widerwillig gezahlter Tribut sein, um mir die Trennung von ihm zu erkaufen.


  Er brach den Kuss ab, um am Verschluss meines Rocks rumzufummeln, bis er den Stoff am Ende ebenfalls zerfetzte. Den Rest schob er meine Beine hinab, nicht ohne gleichzeitig auch meine Strumpfhose mitzunehmen. Seine offenkundige Aggression machte mich an, die Brutalität in seiner Berührung…


  Als er mir den BH wegriss, küsste er meinen Hals, leckte und saugte die Stelle über meinem Puls, da er wusste, dass mich das verrückt machte.


  »Sag mir, dass ich dir die Strafe zukommen lassen soll, wegen der du so nass bist«, knurrte er an meine Haut gedrückt. »Oder sag mir, dass du meine Hände nie wieder auf dir spüren willst.«


  Ich sollte niemals wieder diese tätowierten Finger auf meiner Haut fühlen, die auf mir spielten wie auf einem Instrument?


  Geht nicht.


  »Sag Nein«– er fuhr mit den Zähnen über diesen Fleck an meinem Hals– »oder sag mir, dass du das hier willst.«


  »Ich will das hier«, brachte ich mit erstickter Stimme heraus.


  Mit einem brutalen Ruck riss er mir den String vom Leib. Sobald ich splitternackt war, ließ er mich los und setzte sich auf die Lederottomane. »Komm her.« Auch wenn er klang, als ob er kurz davorstünde, die Selbstbeherrschung zu verlieren, durchquerte ich das Zimmer und stellte mich vor ihn.


  »Dreh dich um«, befahl er. »Dann gehe auf Knie und Unterarme.«


  So wie in jener Nacht im Bad? Es war eine Position, in der man sich verdammt verletzlich fühlte. Hatte er vor, mich wieder zu lecken?


  »Sofort, Natalie.« Sein Gesicht war undurchdringlich.


  Was würde er mir antun? Neugier überflutete mich, als ich seinen Befehl befolgte und mich auf den weichen Teppich kniete–


  Er packte meine Fußknöchel und riss mich zurück, bis ich in einer Art Schubkarrenposition auf seinem Schoß lag und mich mit den Händen abstützen musste.


  »Sewastian!«


  »Lehn dich auf deine Arme.«


  Atemlos tat ich es, stützte mich auf Unterarme und Stirn, sodass mein Hintern in die Luft ragte.


  »Leg deine Beine um meine Taille.«


  Ich hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Als meine Beine seinen Oberkörper umschlangen, konnte ich fühlen, wie sich sein Schwanz gegen meinen Venushügel und meinen Bauch drückte. Er hatte mir gesagt, er würde mich über die Knie legen; die Details hatte er nicht erklärt.


  In dieser Lage ruhte ich völlig entblößt vor ihm, er hatte freien Blick auf meine Schamlippen und meinen Hintern. Perfekt zum Auspeitschen, Erforschen und Quälen. Dieses Gefühl des Ausgeliefertseins nährte meine Erregung noch–


  Seine Handflächen fuhren herab, klatschten auf beide Pobacken. Ich zog zischend die Luft ein, doch die Schmerzen von unserem Clubaufenthalt waren längst vergangen. Ich war imstande, seine… Maßregelung zu ertragen.


  Schon bald würde ich zweifellos darum betteln.


  Als sich das Brennen in prickelnde Hitze verwandelte, musste ich ein Stöhnen unterdrücken.


  »Meine süße Natalie sehnt sich danach.« Konnte er sehen, wie feucht ich wurde?


  Beim nächsten Schlag schrie ich auf. Er bestrafte mich– und es war ein Vergnügen. Als ich den Po hob, weil ich mehr wollte, konnte ich fühlen, wie sich meine anschwellenden Schamlippen seinem Blick öffneten und meine Klitoris gegen den Reißverschluss seiner Hose stieß.


  »Gibt es da etwas, das du mir zeigen möchtest, Liebes?« Mit einem leisen Stöhnen spreizte er mich noch weiter. »So– verdammt– schön.« Sein Finger tauchte ab, fuhr tief in mich hinein.


  Um ein Haar wäre ich auf der Stelle gekommen. Ohne Erlaubnis.


  Er zwängte einen zweiten Finger hinein, erhöhte den Druck. Dann… noch einen? Erbarmungslos drängte er einen dritten Finger hinein. Ich war nicht sicher, ob ich das wollte, bis er die Worte »Für mich kannst du es ertragen« grummelte.


  Mit einem Wimmern tat ich es. »Oh Gott, ja.«


  Während ich keuchte, penetrierte er mich mit diesen Fingern. Der Anblick entlockte ihm ein Knurren. Gleichzeitig versohlte er mich und stieß mit seinem prallen Schaft gegen meinen Venushügel und meine Klit.


  Ich stand so kurz davor, für ihn zu kommen…


  Immer wieder stieß er zu und fingerte und schlug zu– bis ich es nicht mehr länger ertragen konnte. »I-Ich muss kommen.«


  »Warum sollte ich das zulassen? Du wolltest mich verlassen.« Klatsch.


  »Bitte!«


  Klatsch. »Wenn du unbedingt kommen musst«– er drückte seinen Schwanz gegen mich– »dann benutze mich, du gieriges Mädchen.«


  Schamlos vor Verlangen tat ich genau das. Ich rieb den Unterleib an seinem harten Schwanz, nahm seine nassen Finger und seine brennende Maßregelung zu Hilfe. Noch bevor er stöhnte: »Mein Gott, Frau, sieh dich nur an«, wusste ich genau, was für ein Bild ich präsentierte. Ich wusste, dass sein dunkler Blick unverwandt auf meinen intimsten Teil gerichtet war, der von seinen Fingern ausgefüllt war.


  Und das machte mich noch mehr an, ließ mich meinem Orgasmus entgegeneilen.


  »Das könnte ich mir die ganze Nacht ansehen.« Klatsch.


  Ich stand so kurz davor, stöhnte: »Oh Gott, oh Gott–«


  Abrupt zog er seine Finger heraus. »Deine Strafe ist noch nicht vorbei.«


  Ich stotterte: »N-Nein, Sewastian!« Er hatte mich noch nie zuvor so kurz vor den Höhepunkt gebracht, nur um ihn mir dann vorzuenthalten. Ich bebte vor Verlangen.


  Er packte meine Hüften, stellte mich auf die Füße und hielt mich fest, als ich schwankte. »Glaubst du wirklich, ich würde dich so einfach kommen lassen? Deine Flucht auch noch belohnen?« Seine Wut schien sich kein bisschen verzogen zu haben, sie hatte sich lediglich… verzögert. »Von jetzt an musst du dir deine Lust von mir verdienen. Und zwar ab sofort.« Er führte mich zum Schrank mit der Ausrüstung und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zu ihm stand.


  Ich hörte das Wispern von Leder und das Klirren von Metall, konnte mir also nur vorstellen, wonach er suchen mochte. Ich versuchte, Angst aufkommen zu lassen, fühlte aber nur diese brennende Neugier. Was würde dieser Mann als Nächstes tun?


  »Leg die Arme hinter den Rücken und kreuze die Handgelenke«, sagte er. »Bleib so, damit ich dich fesseln kann.«


  Seit dem Club hatte er mich nicht mehr gefesselt. »Ich weiß nicht–«


  »Du bildest dir immer ein, dass ich dich bitte, Kleines.« Er versetzte mir einen Schlag auf den Po. »Gehorch mir auf der Stelle.«


  Gefesselt und hilflos vor diesem Mann stehen? Wie konnte ich mich nur so sehr danach sehnen?


  Ich musste so tun, als zögerte ich, die Handgelenke hinter dem Rücken zu kreuzen. So blieb ich stehen, bis er mir Lederhandschellen umlegte, die miteinander verbunden waren, sodass meine Arme in der Falle saßen.


  Einen Augenblick später berührte kühles Leder meinen Hals; ich zuckte zusammen, doch da hatte er mir schon ein Halsband umgelegt.


  Ich lege dir ein Halsband um und behalte dich. Das Leder bildete vorne ein V, das bis zu der Kuhle über meinem Brustbein reichte. Innen war es mit etwas gefüttert, das sich wie gepolsterte Seide anfühlte. Als er die Schnalle schloss, erschauerte ich.


  Er befestigte einen weiteren Lederstreifen an den Handschellen und zog sie nach oben. Was würde er–


  Klick.


  Er hatte die Handschellen mit dem Halsband verbunden. Als ich versuchte, die Arme zu bewegen, fühlte ich ein deutliches Zerren an meiner Kehle, das– zugegebenermaßen– den dunklen Kitzel noch erhöhte.


  Ohne ein Wort hob er mich hoch und legte mich aufs Bett. Ich rollte mich auf die Seite und beobachtete ihn, als er zum Schrank zurückging.


  Er kehrte mit einem schwarzen Kordelzugbeutel, einem Ballknebel– und einer Flasche Öl zurück. »Gesicht nach unten, Natalja. Ich werde dich knebeln und dann öffnen. Genauso, wie du es mir beschrieben hast, als wir hierherkamen.«


  Er wollte Analsex? Jetzt? »Sewastian, das kannst du nicht.« Ich schaffte es, mich auf die Knie aufzurichten. So erregt ich auch war und so neugierig ich gewesen war… »Du bist zu wütend. Du wirst mir wehtun.«


  In seiner Stimme lag eine seidenweiche Drohung, als er sagte: »Ich werde dir nicht wehtun– nicht so wie du mir, als du weggelaufen bist.«


  »Würdest du mir bitte nur eine Sekunde lang zuhören?«


  Er warf die Sachen aufs Bett und packte mich bei den Oberarmen. »Unterwirf dich mir!« Er zog mich so fest an seinen Körper, dass er mich beinahe zerquetschte; meine Nippel rieben über den Stoff seines Hemdes. Dann küsste er wieder meinen Hals; seine Hände wanderten nach unten und umfassten meine Pobacken. Er rieb mich an seinem pulsierenden Schwanz– bis mich die Vorstellung, er würde rektal in mich eindringen, nicht mehr mit Angst erfüllte.


  Sie erfüllte mich mit Verlangen.


  Als er mich losließ, sagte er heiser: »Öffne den Mund für mich.« Er hielt den Ballknebel vor meine aufgerissenen Augen.


  Ich hätte die Zähne aufeinanderbeißen können. Ich hätte ihn anschreien können. Stattdessen öffnete ich unwillkürlich den Mund.


  »So ist es gut, milaja. Jetzt sieh mich an, während du ihn leckst.«


  Ihn lecken? Als ich zu ihm aufsah und mit der Zunge über den Ball fuhr, senkten sich seine Lider schwer und zufrieden über seine Augen. Also tat ich es noch einmal.


  Er rieb die Feuchtigkeit auf meine Lippen, fuhr die Umrisse meines Mundes nach und steckte mir schließlich den Ball zwischen die Zähne. Während ich versuchte, mich an das fremdartige Gefühl zu gewöhnen, befestigte er die Riemen hinter meinem Kopf.


  Obwohl ich nun geknebelt und gefesselt war und ein Halsband umhatte, war das noch nicht alles, was er auf Lager hatte. Er legte mich auf den Bauch und begann etwas anderes über meine Beine zu ziehen. Was war bloß in diesem Beutel gewesen?


  Ich glaubte, Bänder oder Riemen zu spüren, aber sie schienen nicht aus Leder zu sein, eher so was wie… ein Gummiband? Er schob sie über meine Waden und Knie nach oben, dann höher, bis um jeden meiner Oberschenkel so ein Band lag.


  Was ist das? Was könnte es sein? Gott, diese Neugier… Vielleicht ein Dildo, so wie der, den er im Club benutzt hatte?


  Als er mir ein drittes Band um die Taille legte, fühlte ich etwas Schwammartiges zwischen meinen Beinen. Mir wurde klar, worum es sich handelte, als das Ding zum ersten Mal vibrierte– einer dieser tragbaren Vibratoren, die mittels einer Fernbedienung gesteuert werden.


  Er befestigte ihn direkt über meiner Klit und stellte ihn auf eine enttäuschend geringe Geschwindigkeit ein. »Das wird dir gefallen.« Was ich fühlte, ließ mich gegen meinen Knebel stöhnen. »Aber nicht zu sehr.« Er stellte ihn so ein, dass er eine kurze Zeit lang pulsierte und dann eine längere Zeit gar nichts tat, ehe er sich wieder mit dieser elend langsamen Geschwindigkeit einschaltete.


  »Auf die Knie«, befahl er.


  Das würde also wirklich passieren? Konnte ich das wirklich tun? Wenn ich mir gegenüber ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich vollkommen darauf vertraute, dass er achtgab, mir nicht wehzutun. Die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt, ging ich auf die Knie.


  »Ich will, dass dein Gesicht nach unten gerichtet ist.« Ich hörte, dass er sich hinter mir auszog.


  Er hätte mich ohne Weiteres so positionieren können, dass ich ihn aufnehmen konnte, aber er schien fest entschlossen zu sein, mich teilnehmen zu lassen, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu unterwerfen. Ging er davon aus, dass meine überwältigende Geilheit mich dazu zwingen würde, ihm zu gehorchen?


  Wenn das so war, hatte er recht.


  Mein Herz raste, als ich mich vorbeugte, um die Stirn aufs Bett zu legen, sodass mein Hintern in die Höhe ragte. Als sich der Vibrator wieder einschaltete, ließ ich die Hüften kreisen.


  »Du bekommst immer, was du willst, stimmt’s? Aber in diesem Fall hatte ich ein Mal nicht das getan, was du dir in den Kopf gesetzt hattest.«


  Er drückte mit den Handrücken gegen die Innenseite meiner Oberschenkel. »Spreiz die Beine.«


  In meinem Kopf flüsterte es: Spring von der Brücke, und in diesem Moment befahl er: »Unterwirf dich mir, milaja.« Ich konnte nicht gleichzeitig meinem eigenen und seinem Willen widerstehen.


  Die Spannung auf das, was er gleich mit mir tun würde, brachte mich schier um den Verstand. Der bloße Gedanke an diesen Akt… mit ihm…


  Als ich die Knie weiter spreizte, spürte ich seine Eichel die Rückseite einer meiner Schenkel streifen, wobei sie eine deutlich spürbare feuchte Spur hinterließ. Wie sehr er sich danach sehnen musste!


  »Vertraust du mir, dass ich dir nicht wehtun werde?«


  Ich musste nicken.


  »Gut.« Er ließ seine Hand noch einmal auf meinen Hintern klatschen, doch diesmal war sie nass. Vom Öl? Er tröpfelte eine Linie in meinen Pospalt.


  Als ich Tropfen direkt auf das Ziel fallen spürte, dämpfte der Knebel ein weiteres Stöhnen. Sein Zeigefinger fuhr auf und ab, berührte diesen bedürftigen Teil meines Körpers aber kaum.


  Jedes Mal übte er ein klein wenig mehr Druck aus. Als der Vibrator wieder losging und meine Klit langsam bearbeitete, drückte er fest genug zu, um in mich einzudringen, nur ein kleines bisschen.


  Als ich frustriert aufstöhnte, sog er zischend einen Atemzug ein. »Mein gieriges Mädchen will mehr?«


  Ich nickte und wölbte den Rücken. Als der Vibrator ausging, hätte ich heulen können. Inzwischen war ich so weit, dass ich ihn angefleht hätte, mich zu nehmen.


  Mit einer Hand hielt er meine Hüfte gepackt, um mich ruhig zu halten, als er begann, mit einem Finger über meiner Öffnung zu kreisen, bis mir der Sabber am Knebel vorbeilief.


  Ich wartete… und wartete… Und als der Vibrator wieder anging, tauchte er das erste Fingerglied ein.


  Endlich! Ich stöhnte bei diesem unvergleichlichen Gefühl. Während der Vibrator summte, ließ er seinen Finger wiederholt hinaus- und hineingleiten.


  Ich schrie gegen den Knebel: »Mehr!«


  »Wie du wünschst.« Mehr Öl. Tiefere Penetration. »Du denkst, ich würde dir damit wehtun? Dass ich dich nicht vorbereiten würde?« Ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, drängte sich hinein, dehnte mich.


  Es schienen quälende Stunden zu vergehen, in denen er mit flachen Bewegungen in mich stieß. Mehr Öl. Tiefer. Mehr Öl. Weiter. Der Vibrator summte immer wieder.


  Ich war froh über den Knebel, als ich zu plappern und zu betteln begann. Bitte, bitte, bitte. Ich war bereit, konnte gar nicht bereiter sein. Als er seine Finger herauszog, war ich beinahe besinnungslos.


  Ich hörte ihn mehr Öl verspritzen. Um seinen schweren, langen Schwanz einzuölen? Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, wie er sich einölte, mit den großen Händen über die glatte Eichel glitt, die dicke Peniswurzel, über die hervorstehenden Adern.


  Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren, ihn zu lecken, irgendetwas, aber ich war hilflos. Selbst ohne den Knebel wäre mein Mund weit geöffnet, würde danach hungern, an etwas zu saugen. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers war leer und offen, empfangsbereit für alles, was er mir schenken wollte…


  Als seine Eichel mein Poloch küsste, ging ein Ruck durch meinen ganzen Körper.


  »Kämpf nicht gegen mich an«, sagte er heiser. »Lass mich hinein.« Er erhöhte den Druck, drang in mich ein– gerade als der Vibrator wieder zum Leben erwachte.


  Sobald die eingeölte Eichel in mir steckte, stöhnte ich, weil es sich so gut anfühlte. Besser als gut.


  Er tauchte tiefer hinein. Es fiel mir schwer, seinen dicken Schaft aufzunehmen. Dennoch war ich von Lust erfüllt, je tiefer er ging.


  »Teper’ ti prenodlizhish mnje vsetselo«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Jetzt habe ich dich in Besitz genommen. Vollständig. Er klang so irre, wie er zuvor ausgesehen hatte.


  Mühsam drehte ich den Kopf und riskierte einen Blick zurück. Sein Blick war auf die Stelle gerichtet, an der sich unsere Körper vereinigten. Wenn Blicke verbrennen könnten…


  War er genauso überwältigt wie ich? Wie seltsam; ich war gefesselt, verletzlich, aufgespießt– er hingegen schien von dem Akt, der zwischen uns stattfand, überwältigt zu sein.


  Er zog ihn ein paar Zentimeter heraus. Als ich mich wand, im Bemühen, mich an ihn anzupassen, fühlte ich ihn noch mehr Öl tröpfeln. »Entspann dich, Liebes. Ergib dich.«


  Ich gab mir alle Mühe, mich so weit wie irgend möglich zu entspannen.


  »Braves Mädchen.« Dann stieß er zum ersten Mal in meinen Anus und brüllte vor Befriedigung auf. Die Gewalt des Stoßes erschütterte meinen ganzen Körper, zerrte an meinem Halsband.


  Ich konnte nur seinen Namen gegen meinen Knebel schreien– die Tatsache akzeptieren, dass ich ein Lederhalsband trug, dass meine Arme unbeweglich waren, dass eine Vorrichtung an mir befestigt war, die dazu bestimmt war, mich um den Verstand zu bringen.


  Dass der Mann, den ich liebte, mich vollständig dominierte und ich für ihn dahinschmolz.


  Er zog die Hüften zurück, um sie gleich wieder nach vorn zu stoßen und seinen Schwanz noch tiefer hineinzutreiben. Nach einem weiteren gemäßigten Stoß penetrierte er härter, stieß grunzende Laute der Lust aus. Sein schwitzender Körper klatschte gegen die eingeölten Kurven meines Hinterns– eine weitere Bestrafung, obwohl ich bereits zur Unterwerfung gepeitscht worden war. Erobert.


  Ich genoss die Geräusche, die unsere kollidierenden Körper machten, wusste, dass er mich gleich zum Höhepunkt bringen würde. Und dann würde er folgen. Er hatte mir versprochen, mich mit seinem Samen zu füllen…


  Doch dann hielt er inne. »Auf die Knie.« Er hob mich an, sodass ich mit dem Rücken zu seinem Oberkörper kniete. Er legte einen Arm um meinen Oberkörper, packte meine linke Brust mit besitzergreifendem Griff und brachte so meine gefesselten Arme zwischen uns.


  Seine freie Hand wanderte meinen Bauch hinab. Mit dem Handballen drückte er den summenden Vibrator fester gegen meine Klit, dann streckte er zwei Finger zwischen meine Beine. Er ließ sie genau in dem Moment in meine hungrige Vagina gleiten, als er in mich stieß– und es war…


  Kataklysmisch.


  Er rang meinem Innersten einen Orgasmus ab, meinen Lungen laute Schreie. Während die Lust schier kein Ende nahm, wurde mein Unterleib von wilden Kontraktionen beherrscht.


  »Ich fühle dich!« Mit einem brutalen Brüllen schloss er sich mir an und begann zu ejakulieren. Seine Fingerspitzen gruben sich in meine Kurven, seine Hüften zuckten bei jedem spürbaren Ausstoß von Samenflüssigkeit, einem nach dem anderen, während er ächzte: »Vergiss niemals… wem du gehörst!«


  Er stieß weiter in mich, lange nachdem er sich in mich entleert hatte, als ob er seinen neuen Preis nicht loslassen wollte.


  Schließlich brach er über mir zusammen. Mit heiserer Stimme sagte er auf Russisch zu mir: »Es ist nichts mehr von mir übrig…«
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  Sewastian befreite mich.


  Diesmal hatte er nicht wie sonst sein Gesicht an meinen Hals geschmiegt, hatte mir nicht wie üblich seine Zuneigung gezeigt. Er hatte sich lediglich aus mir zurückgezogen, mich erschöpft auf dem Bett liegen lassen und sich dann der Entfernung von Schnallen und Riemen gewidmet.


  Nachdem er alles entfernt hatte, fühlten sich meine Arme und meine Kiefer wund an. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte.


  Ohne ein Wort hob er mich hoch und trug mich ins Bad, wo er die Dusche andrehte. Im Chaos meiner Gedanken kristallisierte sich ein einziger heraus: Nichts hat sich geändert.


  Ich steckte nach wie vor in dieser hoffnungslosen Beziehung fest, in der Vertrauen und Gemeinsamkeiten nur leere Worte waren. Abgesehen davon, dass er mir jetzt sogar noch distanzierter erschien.


  Es ist nichts mehr von mir übrig. Was hatte er damit gemeint? Wollte er damit sagen, dass er sich das Hirn rausgevögelt hatte und völlig leer war?


  Oder dass das alles war, das ich je von ihm bekommen würde? Das ich abgesehen von Sex erhoffen durfte?


  Ich ergründete meine Emotionen und erkannte, dass ich… Verzweiflung fühlte.


  Er trug mich in die Dusche und stellte mich behutsam hin, sodass wir nebeneinander unter dem Sprühregen des heißen Wassers standen. Er goss Badeöl in seine Hände und wusch mich. »Ich werde mich um dich kümmern«, murmelte er, während er meinen Körper mit solcher Vertrautheit säuberte, als ob wir schon seit Jahren zusammen wären.


  Wie es ein Ehemann für seine Ehefrau tun würde. Wie zwei Menschen, die einander vertrauten.


  Seine Distanziertheit ließ nach– er schien nicht daran festhalten zu können–, und schon bald ergossen sich beruhigende russische Zärtlichkeiten von seinen Lippen. Ohne zu zögern, kümmerte er sich um jeden Quadratzentimeter meines Körpers, innen und außen, sogar um meinen Po.


  Morgen würde ich Schmerzen haben, aber er hatte mir nicht wehgetan. Zumindest nicht körperlich. In meinen Augen brannten Tränen.


  Sobald er mit mir fertig war, begann er damit, seinen eigenen Körper einzuseifen und sich gründlich abzureiben.


  Es bildeten sich immer mehr Tränen. Ich weinte nicht oft. Weinen machte mich hässlich. Ich schloss beide Augen, so fest ich konnte, ärgerte mich über jeden Tropfen, der entkam, verfluchte das Zittern meiner Unterlippe.


  »Natalie?« In entsetztem Tonfall fragte er: »Was ist los?« Er legte die Hände auf meine Wangen, hob mein Gesicht an. »Warum weinst du?«


  Ich öffnete die Augen, sagte aber nichts. Soll er ruhig mal sehen, wie sich das anfühlt.


  »Habe ich dir wehgetan?« Er schien wütend auf sich zu sein, ließ mich los und ballte die Hände zu Fäusten. »Es war zu viel.«


  Meine Tränen flossen weiter.


  »Oh Gott, milaja.« Er zog mich an seine Brust, legte mir den Arm um den Nacken. Drückte mich an sich und schlug mit der Faust gegen den Marmor. Wieder und wieder.


  Ich steckte in der Falle, konnte nichts tun, als abzuwarten. Nichts, als zu fühlen…


  Ich fühlte, wie sich seine Muskeln bewegten. Sein Brustkorb unter seinen Atemzügen erschauerte.


  Ich spürte sein Verlangen zu bestrafen, Schmerz zu verursachen. Und zum ersten Mal wurde mir klar, dass der unsichtbare Feind, den er schlagen wollte… er selbst war.


  Ich flüsterte: »Hör auf, Sewastian.«


  Zu meinem Erstaunen tat er es. »Ich würde lieber sterben, als dich so zu verletzen.«


  Ich glaubte ihm. »Ich bin nicht verletzt.« Mir liefen weiterhin die Tränen übers Gesicht, wie um meine Worte Lügen zu strafen. »Meinen Körper hast du nicht verletzt.«


  »Dann habe ich dir Angst eingejagt. Ich habe dich zum Weinen gebracht. Sag mir, wie ich es in Ordnung bringen kann, und ich werde es tun. Alles, außer, dich gehen zu lassen. Das kann ich niemals tun.«


  »Nein, du wirst es nicht in Ordnung bringen. Du hattest genug Chancen, es zu tun, aber es hat sich nichts geändert.« Ich stieß mich von ihm ab. »Lass mich einfach in Ruhe.«


  Das tat er natürlich nicht. Er packte mein Handgelenk und zog mich aus der Duschkabine. Dann nahm er ein Handtuch und begann, meine Schultern und Arme abzutrocknen, meinen Bauch. Er kniete sich hin und rieb meine Beine trocken, als ob ich das Kostbarste auf der Welt wäre. Mit einem Kuss auf meine Hüfte sagte er: »Es ist Jahrzehnte her, seit ich zum letzten Mal solche Scham gefühlt habe.«


  Scham ist schmerzlicher als Schläge. Das ließ mich nur noch stärker weinen.


  Er legte die Stirn an meinen Bauch. »Du bringst mich um, Liebes. Du willst fortgehen– und du hast auch Grund dazu–, aber ich kann dich genauso wenig gehen lassen, wie ich aufhören kann zu atmen.«


  Was sollte ich jetzt nur tun? Nichts hat sich geändert.


  Ich löste mich von ihm, schnappte mir meinen Bademantel und zog ihn auf dem Weg aus dem Bad an. Ich war unterwegs zu meinem Schrank, als er meine Hände nahm und mich sanft zum Bett lenkte. Als er die Decke für mich zurückzog, sackten meine Schultern vor Erschöpfung nach unten.


  Vielleicht sollte ich mich ein, zwei Minuten lang ausruhen. Ich konnte mich nicht erinnern, heute etwas gegessen zu haben, und all die Emotionen, die ich im Laufe der letzten Stunden durchgemacht hatte, hatten mich erschöpft.


  Was er mit mir getan hatte, hatte mich erschöpft.


  Doch als ich nachgab und ins Bett stieg, fühlte ich mich wie eine Versagerin und weinte noch heftiger.


  Er zog sich die Hose wieder an– um auf mich weniger bedrohlich zu erscheinen?– und begann dann, am Fußende des Bettes auf und ab zu marschieren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Auf und ab, auf und ab. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, Natalie. Ich brauche deine Hilfe, um es herauszufinden.«


  Er machte Anstalten, sich neben mich zu setzen, aber mein wütender, tränenumflorter Blick hielt ihn auf. Er wich zurück und nahm schließlich am Fußende Platz. »Rede mit mir.«


  »Ich tue ja nichts anderes. Ich rede mit dir. Ich entblöße mich vollkommen. Du ziehst unbeschadet davon, teilst nichts von dir. Weißt du eigentlich, wie krank das ist, dass ich nicht mal wusste, dass deine Familie noch am Leben ist?«


  »Ich hätte es dir sagen sollen. Das sehe ich jetzt ein.«


  »Zu wenig, zu spät. Du gehst davon aus, dass wir eine Beziehung haben, aber wir sind nicht–«


  »Doch, das sind wir.«


  »Dann kennst du nicht die Bedeutung dieses Wortes. Wenn wir als normales Paar angefangen hätten– ein normales Mädchen trifft einen normalen Kerl–, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Wir hätten uns kennengelernt, hätten Einzelheiten unseres Lebens auf einem gleichberechtigten Spielfeld ausgetauscht. Aber so war es nicht. Du wusstest alles über mich, und ich nichts über dich. Nichts außer Lügen. Unsere Dynamik war von Anfang an ruiniert.«


  Seine Atmung wurde flacher. »Du redest, als ob es vorbei wäre, als ob keine Rettung möglich wäre.«


  »Weil es so ist!«, schluchzte ich.


  Er fuhr sich mit der Hand über das hagere Gesicht. Ich hatte ihn noch nie so erschüttert gesehen. Nicht mal, als Paxán vor unseren Augen starb. »Das… akzeptiere ich nicht.«


  »Ich dachte, wenn ich dir mein Vertrauen schenke, würdest du das erwidern. Aber das tust du nicht und wirst es niemals tun.«


  »Was, wenn ich es täte? Könnte ich es dann wiedergutmachen?«


  »Nein. Wenn ich das jedes Mal durchmachen soll, wenn ich auch nur die kleinste Information von dir haben will, verzichte ich darauf. Das ist zu anstrengend. Außerdem hast du mich ja davor gewarnt. Du hast mir klipp und klar gesagt, dass ich zu viel von dir erwarte. Erst heute hast du mir gesagt, dass zwischen uns möglicherweise niemals Vertrauen herrschen kann und dass du mir nicht die Dinge geben könntest, die ich brauche. Ich bin so eine Idiotin. Ich weiß es doch wirklich besser. Wenn ein Mann dir sagt, dass er für dich nicht gut genug ist, dann solltest du auf ihn hören.«


  Wirklich dämlich, Nat, dich in einen emotional nicht verfügbaren Mann zu verlieben.


  Als meine Tränen rascher flossen, sah Sewastian aus, als ob ich ihn ins Gesicht geschlagen hätte. Was mich nur noch wütender machte. Er hatte Gefühle, er war nicht abgestumpft, er hatte nur beschlossen, sie mir vorzuenthalten, koste es, was es wolle.


  »Wenn es mein Schicksal ist, dich zu jagen, dann werde ich das tun. Ich werde alles tun, um dich zu behalten.« Er stützte den Kopf auf die Hände und wiegte sich vor und zurück. »Nachdem du weggelaufen bist… da habe ich mir mein Leben ohne dich vorgestellt… und mir wurde klar…«


  »Was?«


  Er hob den Kopf und sah mich an. »Nichts außer dir spielt noch eine Rolle. Du bist im Mittelpunkt meines Lebens«– er runzelte die Stirn– »nein, du bist der Mittelpunkt meines Lebens.«


  »Warum behandelst du mich dann nicht auch so? Ich kannte ja nicht einmal deinen richtigen Namen!« In schneidendem Ton fügte ich hinzu: »Ist das nicht etwas, das eine Verlobte kennen sollte?«


  »Alexander war der Name meines Großvaters. Ich habe meinen Vornamen abgelegt, als ich noch ein Kind war. Maxim nennt mich Roman, um mich zu provozieren.«


  »Warum hast du ihm gesagt, wir wären verlobt?«


  »Schon jetzt besteht beunruhigend großes Interesse an dir als Erbin. Du bist sicherer, wenn bekannt wird, dass du einen Mann heiraten wirst, der dich beschützen kann.«


  Dann war das also nur eine Fassade, um für meine Sicherheit zu sorgen, um sein Versprechen Paxán gegenüber zu erfüllen?


  »Und ich hatte… erwartet, dass wir heiraten.« Er gab zu: »Ich möchte es tun.«


  Sofort sprudelte ein entsprechendes Verlangen in mir. Dann fielen mir wieder sämtliche Gründe ein, warum das nicht klappen konnte. »Vorhin hast du mich aus dem Zimmer geschickt wie einen Hund– und das vor deinem Bruder.«


  »Du solltest nicht in seiner Gegenwart sein, Natalie. Er ist gefährlich.«


  Ich fragte mich, was wohl dazu gehörte, dass Sewastian einen anderen Mann als gefährlich einstufte. »Warum?«


  »Weil ich nie vorhersagen kann, was er tun wird.«


  »Was hätte es denn geschadet, wenn du mir gesagt hättest, was ihr beide für mich getan habt?«


  »Der Plan ist riskant. Wir könnten jederzeit versagen. Wenn ich dir sage, dass ich etwas tun werde, dann nur, weil ich davon überzeugt bin, dass ich es tun kann. Hier ist es etwas anderes. Außerdem, je weniger du weißt, umso sicherer ist es für dich.«


  Glaubwürdige Bestreitbarkeit? Und um ehrlich zu sein, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er zu mir sagte: »Ich hab da so eine Idee. Sie wird vermutlich nicht funktionieren, aber ich werde es auf jeden Fall mal versuchen.«


  Er fügte hinzu: »Außerdem, wenn ich dir davon erzählt hätte, hättest du Fragen über Maxim gestellt und mich gezwungen, dich weiterhin anzulügen. Ich will aber nicht mehr lügen.«


  »Was ist mit deinem Plan, wor zu werden? Meinst du nicht, dass das eine Entscheidung ist, die wir hätten zusammen treffen sollen?«


  »Möglicherweise hättest du es mir ausgeredet, obwohl ich keine Möglichkeit sehe, es zu vermeiden.«


  »Du hast mir aber nicht mal die Chance gegeben, zu derselben Schlussfolgerung zu kommen? Ich habe dich früher schon überrascht. Ich bin nicht unvernünftig. Na ja, abgesehen davon, dass ich mit dir zusammen bin.«


  Schmerz blitzte in seinen Augen auf. »Es ist nicht so, dass ich deine Meinung nicht hören will. Aber ich weiß, je mehr ich mit dir rede, umso mehr erwartest du es von mir.«


  »Da hast du allerdings recht. Ich hätte gerne zumindest die grundlegenden Tatsachen über deine Vergangenheit gewusst!«


  »Vielleicht wollte ich dir diese Dinge nicht erzählen, weil ich weiß, dass sie dich vertreiben würden! Je mehr ich dich begehre, umso mehr fürchte ich mich davor. Du hast meine Angst gesehen.«


  »Wovon redest du?«


  »Jeden Abend bin ich versucht, mit dir zu reden. Ein paarmal stand ich kurz davor. Am Morgen verfluche ich dann meine Dummheit, meine Schwäche.« Er wandte sich ab. »Ich war noch bei keinem Menschen so schwach. Und vielleicht… vielleicht habe ich dir die Schuld dafür gegeben, dass ich mich so fühle.«


  »Wie fühle?«


  Er fuhr zu mir herum. »Als ob ich ohne dich sterben würde! Und wenn meine Vergangenheit dich vertreibt, wo bleibe ich dann? Tot! Also, warum habe ich trotzdem das Gefühl, ich müsste dir von meiner Vergangenheit erzählen? Es ergibt keinen Sinn!«


  »Ist das deine Ausrede für deine Kälte?« Nach jeder seligen Nacht war er mit neu bestärkter Entschlossenheit aufgewacht, mich auszuschließen, hatte mir die Schuld dafür gegeben, dass er beinahe schwach geworden wäre? »Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast dich mir gegenüber wie der letzte Arsch verhalten, weil du mich noch mehr begehrt hast als vorher?«


  Er leugnete es nicht.


  »Gott! Wieder gibst du mir keine Chance. Du vertreibst mich, indem du nicht mit mir redest. Weißt du was? Ich– gebe– auf. Wenn du vorher schon jedes Mal Angst hattest, wenn ich dir eine Frage über deine Vergangenheit stellte, dann wird es jetzt, wo ich damit aufgehört habe, noch schlimmer werden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass du deine Geheimnisse für dich behalten darfst.« Neue Tränen rannen über meine Wangen. »Ich will sie nicht mehr.«


  »Du willst, dass ich mich dir anvertraue, weil du glaubst, dass es mich irgendwie wieder in Ordnung bringt, mich heilt. Aber das wird es nicht!« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, als er sagte: »Ich werde diese Schatten immer in mir tragen!«


  Ich schrie zurück: »Verdammt noch mal, Sewastian, ich wollte nie, dass die Schatten verschwinden– ich wollte nur, dass es unsere Schatten sind!«


  Sein Mund öffnete sich, seine Augen blickten verwirrt.


  »Ich wollte dich kennenlernen, nicht heilen.«


  Er erholte sich so weit, dass er sagen konnte: »Und was, wenn diese Schatten dir zeigen, dass du niemals das haben kannst, was du von mir willst? Dass meine Vergangenheit es unmöglich macht, dir die Zukunft zu bieten, nach der du dich sehnst?«


  Ich wischte meine Tränen mit dem Handrücken weg. »Was glaubst du denn, was ich für eine Zukunft haben will?«


  »Ein Leben mit einem guten Mann.«


  Dagegen konnte ich nichts einwenden.


  »Aber ein Mann wird von seiner Vergangenheit definiert«, sagte er. »Und das bedeutet, dass ich ein Mörder bin. Das werde ich immer sein. Es gibt nichts, was ich tun kann, um das deinetwillen zu löschen. Ganz gleich, wie hart ich arbeite oder wie viel ich opfere, es folgt mir und wird mir immer folgen. Wie kann ich verhindern, dass es dich beschmutzt?«


  »Ich kenne deinen Beruf bereits. Ich habe ihn akzeptiert. Ich habe dich zweimal töten sehen. Gibt es noch was?«


  Er sprang auf und begann erneut mit seiner Wanderung. Warum wollte er mir antworten? Wenn er seine Enthüllungen mit dem Ende unserer Beziehung gleichsetzte, würde er es nicht tun. Es sei denn, er hätte akzeptiert, dass sie enden würde, wenn er mir nicht antwortete.


  »Du weißt nicht, was du von mir verlangst! Ich habe Paxán diese Dinge nie erzählt, und er hat mir doch vertraut. Mich geliebt. Warum kann es bei dir nicht dasselbe sein?« Sewastian ging es jetzt um die Bewahrung seines eigenen Ichs. »Warum kannst du nicht so tun, als ob meine Vergangenheit ein unbeschriebenes Blatt wäre?« Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: »Das tue ich jedenfalls.«


  »Ich kann nicht so tun. Ich muss es wissen.«


  Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar, riss an ihnen. »Natalie, es ist extrem wichtig für mich, dass du… dass du mich nicht kennst. Und trotzdem bleibst.«


  »Ich schwöre dir, dass das nicht passieren wird.«


  Seine Hände sanken kraftlos herab. »Verdammt, es muss aber sein!«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Tränen trockneten langsam. »Sewastian…«


  Er sah mich an und blieb bewegungslos stehen, als ob er auf das Hinabsausen des Fallbeils wartete.


  »… Ich bin bereits weg.« Ich stand auf, um mich anzuziehen.


  Seine Hände fuhren an seine Kehle, als ob er keine Luft mehr bekäme. »Sag das nicht!« Mit einem Satz war er bei mir und packte meine Schultern. »Sieh mich an. Sieh mich an!«


  Seine Augen schienen sich vollständig schwarz gefärbt zu haben. »Ich werde dir erzählen, dass ich viele Söhne, viele Väter getötet habe. Ich begann im Alter von zwölf Jahren.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Der erste Vater, den ich getötet habe, war mein eigener.«
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  Sewastians Geständnis erschütterte mich zutiefst. Nicht nur das, was er gesagt hatte, sondern die Scham, die er ausstrahlte.


  Er ließ meine Schultern los. »Sag etwas, Natalie.« Er wartete auf meine Abscheu– und hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihm zuteilwerden würde.


  So wenig ich auch über Sewastian wusste, zumindest ein Charakterzug hatte sich immer wieder bestätigt: seine unerschütterliche Loyalität gegenüber denen, die er liebte. Angesichts dessen, dass er erst zwölf gewesen war, als es passierte, und dass er angedeutet hatte, dass es mit seinem alkoholkranken Vater nicht gut gelaufen war, musste ich glauben, dass er sich nur verteidigt hatte. »Dein Vater hat dir bestimmt keine andere Wahl gelassen.«


  Sewastian blinzelte verstört; es schien ihn zu schockieren, dass ich nicht schreiend aus dem Zimmer gerannt war. »Wie kannst du das sagen? Hast du mich denn nicht gehört? Ich habe soeben gestanden, ein Vatermörder zu sein.«


  »Ich habe dich zusammen mit Paxán gesehen. Du wärst jedem Vater, der es verdient hatte, ein treu ergebener Sohn gewesen.«


  Sewastian setzte sich auf das Fußende des Bettes, stand gleich darauf wieder auf, nur um sich erneut zu setzen. Was für ein Schmerz in diesem Mann wüten musste! Ein Mechanismus tief in seinem Inneren ist kaputt.


  »Erzähl mir, wie es passierte.«


  Er kniff die Augen zusammen und antwortete mit abgehackten Worten: »Ich habe meinen Vater auf den oberen Treppenabsatz in unserem Haus gebracht, ihm in die Augen gesehen und ihm einen Schubs gegeben. Wohl wissend, dass er vermutlich sterben würde.«


  »Was ist vorher passiert?«


  »Sind die Tatsachen denn noch nicht vernichtend genug? Als Junge traf ich die Entscheidung zu töten. Und seitdem habe ich es immer wieder getan.«


  Ich hakte nach. »Was ist passiert, bevor dein Vater gestorben ist?«


  Sewastian zog die Brauen zusammen, als ob ich ihn verwirrt hätte. »So weit… bin ich nie gekommen, wenn ich mir vorstellte, dir davon zu erzählen. Ich habe immer damit gerechnet, dass du mit Angst in den Augen vor mir zurückweichen würdest.«


  Stattdessen setzte ich mich auf das Bett und machte es mir mit dem Rücken ans Kopfende gelehnt bequem. »Erzähl es mir jetzt.«


  Er begann zu sprechen, ohne mich anzusehen. »Mein Vater wurde gewalttätig, wenn er trank. Meine frühesten Erinnerungen handeln davon, Schlägen auszuweichen. Er war ein kräftiger Mann, und diese Fäuste… sie waren unnachgiebig. Sie waren Waffen.«


  Seine frühesten Erinnerungen? Die Vorstellung von Sewastian als kleiner Junge, misshandelt von dem Mann, der ihn vor allem Bösen beschützen sollte, brannte in meinem Kopf.


  Mir fielen seine Worte wieder ein: Ich bin ideal für den Kampf geeignet, das war ich schon immer. Paxán hatte mitangesehen, wie er schrecklich verprügelt wurde, und sich gewundert, wie jemand, der noch so jung war, immer wieder aufstehen konnte.


  Sewastian hatte einen Schlag nach dem anderen ertragen können– weil er daran gewöhnt war.


  Oh Gott. Ich bemühte mich um eine ruhige Stimme, als ich sagte: »Sprich bitte weiter.«


  »Er hielt sich für einen disziplinierten Mann, prahlte vor anderen, dass er nur trinke, wenn es draußen dunkel war. Was allerdings bedeutete, dass er während des sibirischen Winters niemals aufhörte. Sogar jetzt noch hasse ich den Winter. Genau wie den Herbst.«


  »Wieso?«


  »Er wird für mich immer eine Zeit der Anspannung sein, eine Jahreszeit, die den Schmerz ankündigt. Jeden Tag geht die Sonne ein wenig früher unter. Die Erwartung kann hart und ausdauernd sein.«


  Das alles war in diesen Herbstwochen in ihm vorgegangen, die ich mit ihm geteilt hatte? Und ich hatte keine Ahnung gehabt, gegen welch tief sitzenden Schmerz er kämpfte. »War deine Mutter bei euch?«


  »Eine Zeit lang, aber sie konnte uns nicht vor ihm schützen. Sie starb zwei Winter vor ihm. Angeblich fiel sie dieselbe Treppe hinunter. Ein tragischer Unfall, so hieß es. Aber ich habe keinen Zweifel, dass er sie gestoßen hat. Er ließ ihre Leiche einfach da liegen, mit blauen Flecken übersät, weggeworfen wie Abfall. Dmitri fand sie am nächsten Morgen. Er war zu jung, um diesen Anblick zu verkraften, war untröstlich.«


  Wer könnte schon damit fertigwerden, so etwas zu sehen, ganz gleich in welchem Alter?


  »Obwohl ich meine Mutter von Herzen liebte, erinnere ich mich, dass ich eher wütend über das Leid meines Bruders war als traurig über ihren Tod.«


  »Es tut mir so leid.« Sewastian hatte mit zehn seine Mutter verloren. Wie oft hatten er und seine Brüder zuvor ihre Misshandlungen mitansehen müssen? »Bitte erzähl mir von der Nacht, in der dein Vater gestorben ist.«


  Ich sah den exakten Moment, in dem Sewastian sich entschied, von der Brücke zu springen; er schluckte heftig. »Mein Vater kannte sämtliche Verstecke seiner Söhne im Haus. Ganz egal, wie leise wir waren, er fand uns immer und schien sich an unserer Angst zu weiden. Also haben meine Brüder und ich uns oft draußen versteckt, wenn er betrunken war.«


  Jetzt wusste ich, warum Sewastian Überraschungen hasste. Jetzt verstand ich, warum er beinahe ausgerastet war, als Maxim davon sprach, dass Stillsein belohnt worden war.


  »In der letzten Nacht, in der ich meine Brüder als Kinder sah, war ich zwölf. Maxim war elf und Dmitri sieben. Im Laufe der Jahre hatten wir alle Gehirnerschütterungen und Knochenbrüche erlitten.«


  Wie gleichmütig Sewastian das alles erzählte– lebensbedrohliche Behandlung wurde zu Hintergrundinformationen reduziert.


  »Doch in dieser Nacht schien die Wut meines Vaters sogar noch schlimmer als sonst zu sein. Obwohl es mitten im sibirischen Winter war, hatten wir keine andere Wahl, als nach draußen zu fliehen.« Sewastians Augen wirkten abwesend, als ob er alles noch einmal erlebte. »Ich zog Dmitri, so warm und so rasch ich konnte, an, dann wateten wir durch den Schnee, um das nächstgelegene Nebengebäude zu erreichen, einen zugigen Werkzeugschuppen. Dort warteten wir stundenlang in der eisigen Kälte, während wir auf unser gut beheiztes Zuhause starrten. Die Villa war hell erleuchtet, die Fenster von der Wärme darin beschlagen. Unsere Familie war so reich, und wir drohten an Unterkühlung zu sterben.«


  Ich konnte mir die Szene deutlich vorstellen: drei traumatisierte Jungen, die sich nach dem gemütlichen Haus sehnten, während sie das Ungeheuer fürchteten, das darin lauerte.


  »Als Dmitris Lippen blau anliefen, wusste ich, dass ich reingehen musste, um nachzusehen, ob der alte Mistkerl endlich das Bewusstsein verloren hatte…« Sewastians Augen schwenkten zu mir. »Ich will mich an nichts davon erinnern. Ich habe auch nie daran gedacht. Und ich habe nie jemandem von dieser Nacht erzählt.«


  »Bitte, vertrau es mir an.«


  Er schien sich zu wappnen und sprach weiter, stellte sich diesem unerträglichen Schmerz, für mich. »Ich war noch nicht an der Küche vorbei, als er mich sah. Ich rannte, aber meine Beine waren von der Kälte so steif, dass es sich anfühlte, als ob meine Füße in Treibsand feststeckten. Er fing mich und schlug mir wiederholt ins Gesicht. Eins meiner Augen schwoll zu, und aus dem anderen konnte ich kaum noch sehen.«


  Sewastian hatte begonnen zu schwitzen, seine Brust glänzte nass. Ob er sich wohl bewusst war, dass er die Fäuste so fest geballt hatte, dass seine Knöchel weiß hervortraten? Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren, zu beruhigen, fürchtete aber, er würde dann verstummen.


  »Er verlangte zu wissen, wo seine anderen Söhne waren, schwor, mich totzuschlagen, wenn ich es ihm nicht sagte. Irgendwie gelang es mir, mich loszureißen, und ich kämpfte mich die Stufen hinauf. Auf dem Absatz fing er mich erneut ein.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich flüsterte: »Weiter.«


  »Zum ersten Mal in meinem Leben tat ich mehr, als mich auf einen Schlag gefasst zu machen. Ich… ich schlug zurück.« Selbst nach all den Jahren war Sewastians Stimme mit Staunen erfüllt. »Er war fassungslos, aber auch gekränkt. Ich war groß für mein Alter– und plötzlich fühlten sich meine Fäuste unnachgiebig an. Ich hatte noch nie jemanden geschlagen, nicht einmal Maxim im Spiel. Als mein Vater sich von seinem Schock erholt hatte, wurde sein Blick tödlich. Ich wusste, dass er mich umbringen würde.«


  »Was ist dann passiert?« Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Die Wut vieler Jahre stieg in mir auf, und ich… schlug ihn. Immer wieder. Er war bis an den Rand der Treppe zurückgewichen, stand dort schwankend auf unsicheren Füßen. Wir sahen einander in die Augen. Ich werde niemals das unheimliche Gefühl vergessen, das mich in diesem Moment überkam. Ich wusste, dass genau das mit meiner Mutter passiert war. Er hatte sie verprügelt, sie an den Abgrund getrieben. Aber was noch seltsamer war, er… wusste, dass ich es begriffen hatte. Und er… er grinste mich an, als er sagte: ›Wenn du erwachsen bist, wirst du genau wie ich sein. Jedes Mal, wenn du in den Spiegel siehst, wirst du mein Gesicht sehen.‹ Diese Vorstellung war so grauenhaft– ich schlug einfach zu, wusste, dass er stürzen würde, und ich hoffte, er würde krepieren. Er hat sich an der Mauer im Erdgeschoss das Genick gebrochen.« Sewastian warf mir erneut einen Blick zu.


  »Ich höre zu. Was hast du dann gemacht?«


  »Ich wusste, dass sie mich wegen Mordes ins Gefängnis stecken würden. Also habe ich die Leiche zugedeckt und meine Brüder geholt. Danach habe ich all das Geld zusammengerafft, das ich finden konnte, und bin in die Nacht hinausgelaufen. Ich hatte genug, um bis nach St. Petersburg zu kommen, und dort bin ich zwischen den anderen Kindern untergetaucht.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis Paxán dich gefunden hat?«


  »Anderthalb Jahre. Lange genug, dass ich den Verdacht hatte, Paxán wäre irgend so ein Perverser, als er mir anbot, mich mitzunehmen. Lange genug, um fassungslos zu sein, als ich erkannte, dass er ein guter Mann war.«


  »Wie hast du bis dahin überlebt?«


  Sewastian rieb ein Tattoo auf seinem Finger. Mir fiel ein, dass eines für Diebstahl stand. »Ich habe gestohlen. Aber je älter ich wurde, umso schwieriger war es. Ich wurde größer und konnte nicht mehr so leicht in einer Menschenmenge untertauchen. Ich wurde ein paarmal geschnappt.« Seine Stimme brach. »Wenn man die falschen Schutzgangs verärgerte und sich nicht frei kämpfen konnte, dann… wurden einem gewisse Dinge angetan.«


  Er war von Gangmitgliedern angegriffen worden?


  »Dein Vater hat dir erzählt, wie er mich zum ersten Mal sah. Aber was ich ihm niemals gestanden habe, war, dass ich auf jenen Straßen nicht immer siegte. Und wenn ich verlor«– er starrte auf seine Fäuste hinab– »verlor ich viel.«


  Oh Gott, nein, nein, nein. Ich hatte darüber gelesen, was mit Ausreißern in den Staaten getan wurde, hatte Dinge gelesen, bei denen mir schlecht wurde. Was hatten diese Männer nur dem jungen Sewastian angetan?


  Er blickte auf. »Begreifst du, was ich dir damit sagen will?« Scham ist schmerzlicher…?


  Aber es gab nichts, dessen er sich schämen müsste! Verstand er das denn nicht? Ich war sicher nicht imstande, ihn heute Abend davon zu überzeugen, dass das, wovon er zwanzig Jahre überzeugt gewesen war, nicht der Wahrheit entsprach, aber irgendwann würde ich es schaffen.


  Sein Blick verschleierte sich erneut. Durchlebte er auch diese Qualen noch einmal? Das wollte ich nicht, ich wollte ihn nur trösten.


  Mit dumpfer Stimme wiederholte er: »Ich habe viel verloren.«


  »Willst du mir davon erzählen?«


  Er schloss die Augen. »Das werde ich, aber nicht heute. Bitte mich heute nicht darum.« Er riss die Augen wieder auf. »Aber du gehst ja gar nicht weg.«


  Mein Herz zersprang in tausend Stücke. »Das werde ich auch nicht«, versicherte ich ihm. Wie leicht war es für mich gewesen, von ihm zu verlangen, mir von seiner Vergangenheit zu berichten, da ich selbst nichts Schockierendes– oder auch nur Interessantes– zu enthüllen hatte. Ich hatte gewollt, dass wir einander als gleichwertig betrachteten; mir war aber nicht klar gewesen, dass unsere Vergangenheiten nicht gleichwertig waren. »Wie wär’s, wenn du mir noch erzählst, was aus deinen Brüdern wurde?«


  Offensichtlich erleichtert, dass er sich mit jenem schmerzlichen Thema heute nicht auseinandersetzen musste, sagte Sewastian: »Wir hatten keine Verwandten, daher blieben sie in der Villa, zusammen mit Vormündern, die für ihre Erziehung sorgten. Ich hielt mich fern, da ich Angst hatte, von den Behörden verfolgt zu werden, aber auch, weil ich meinem Vater so ähnlich sah, von Jahr zu Jahr mehr. Ich wollte ihnen meinen Anblick ersparen. Erst Jahre später erfuhr ich, dass Maxim die Behörden davon überzeugt hatte, dass Dmitri und er den Sturz unseres betrunkenen Vaters miterlebt hätten und ihr älterer Bruder fortgelaufen wäre, weil er vor Trauer den Verstand verloren hätte. Schon damals konnte Maxim Geschichten erzählen wie kein anderer.«


  Zuneigung für seinen Bruder hatte sich in Sewastians Stimme geschlichen, die nicht zu seinem kühlen Verhalten Maxim gegenüber passte.


  »Ich glaubte, ich hätte meine Brüder vor einem brutalen Tyrannen gerettet, glaubte, dass sie frei sein würden. Zumindest darauf konnte ich stolz sein.« Er griff sich an die Stirn. »Doch erst diese Woche hat Maxim mir gegenüber zugegeben, dass die Vormünder, die ins Haus kamen, um Dmitri und ihn zu erziehen… noch schlimmer als unser Vater waren.«


  »Wie das denn?«, fragte ich, wenn ich es mir auch denken konnte. Seine Brüder waren misshandelt worden, genau wie Sewastian– als ob das für immer ihr Schicksal sein sollte, ganz gleich, was sie taten oder wie sehr sie sich dagegen wehrten.


  »Darüber werde ich nicht sprechen, weil es nicht mein Geheimnis ist.«


  Ich erinnerte mich an jenen Tag unseres Museumsausflugs, als er ins Stadthaus zurückgekehrt war. Er hatte nichts zu mir gesagt, mich nur in die Arme genommen, als ob ich das Einzige wäre, was ihn über Wasser hielt. Hatte er da vielleicht gerade Maxims Geschichte gehört?


  »Ich verstehe, Sewastian. Aber dafür kannst du dir nicht die Schuld geben. Du warst doch erst zwölf. Du konntest es nicht wissen.«


  »Ich habe sie im Stich gelassen. So sehen sie es, und sie hassen mich dafür. Maxim weniger als Dmitri, weil er sich besser an mich erinnert. Aber tief in ihrem Inneren wünschen sie sich beide, dass ich für ihr Schicksal leide. Warum sollte ich dir von meiner Familie erzählen, wenn ich doch weiß, dass sie mich verachten?«


  »Mir ist egal, was andere über dich denken.«


  »Wirklich? Ich wollte verhindern, dass deine Meinung von mir durch irgendetwas Negatives beeinflusst wird. Manchmal siehst du mich an, als ob ich eine Art Held wäre. Ich kann’s nicht erklären… es gibt keine Erklärung dafür, wie sich das für mich anfühlt.«


  Seine sehnsüchtige Miene ließ mich ahnen, was in ihm vorging.


  »Was würde passieren, wenn du herausfändest, dass mein Leben zum größten Teil vollkommen unheroisch gewesen ist? Was, wenn du entdecktest, dass ich gehasst werde– und dass ich mich selbst für jede Niederlage hasse?« Er näherte sich mir, verringerte die Distanz, genau wie ich es wollte. »Dann, nachdem es mir endlich gelungen war zu siegen– bei der Arbeit, im Leben–, drohte ich dich zu verlieren.«


  Da ich mir nicht zutraute zu sprechen, streckte ich meine Hand aus.


  Er starrte sie ungläubig an und schnappte sie dann geradezu. Geistesabwesend nahm er meine andere Hand und begann, beide Hände zwischen seinen eigenen zu wärmen. Weil sie kalt waren.


  Nach einer Weile sagte ich: »Danke, dass du mir das anvertraut hast.«


  »Dann bist du nicht von mir angewidert?«


  »Selbstverständlich nicht.« Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber ich fürchtete, dass dies nicht der richtige Moment wäre. »Bei deinem Vater hast du in Notwehr gehandelt. Ich denke, du hast einiges vermischt, weil du noch so jung warst.« Im Laufe der Zeit musste sein Verstand die Erinnerungen durcheinandergebracht haben, und sein Schuldbewusstsein erwies sich als stärker als die Realität jener Nacht; wenn er sich nicht verteidigt hätte, wäre er gestorben. »Du hattest keine Wahl.«


  »Jeden Tag sehe ich in den Spiegel– und mein Vater starrt mich an.«


  »Du bist ganz und gar nicht wie er«, erklärte ich nachdrücklich.


  Er blickte mich finster an. »Wie kannst du das sagen, wenn du behauptest, mich nicht zu kennen?«


  »Hätte dein Vater vielleicht zwanzig Jahre lang ein schlechtes Gewissen gehabt? Würde er sich für Dinge hassen, über die er gar keine Kontrolle hatte?«


  Sewastian schluckte. »Und was ist mit dem anderen…?«


  »Ich bin einfach nur dankbar, dass du überlebt hast. Und dass du mir davon erzählt hast.«


  Er sah aus, als ob eine Vielzahl von Emotionen in ihm durcheinanderwirbelte. »Du kannst nicht von mir erwarten zu glauben, dass du freiwillig hier bei mir bist, nachdem ich gebeichtet habe, was ich getan habe– und was mir angetan wurde. Geschweige denn, weil ich es gebeichtet habe.«


  »Du musst es wohl oder übel glauben, weil es die Wahrheit ist. Was ich von dir weiß, bindet mich nur noch fester an dich.«


  Er schwieg eine kleine Ewigkeit.


  »Sag mir, was du denkst, Sewastian. Was du fühlst.«


  »Was ich fühle?« Er stieß einen bitteren Laut aus. »Du hast mich soeben umgehauen. Nein, du hast mich erschlagen. Ich werde niemals eine andere begehren, aber du warst bereit, mich aufzugeben.« Er ließ meine Hände fallen, sein Zorn wuchs. »Du kannst doch nicht glauben, dass das alles Zufall ist! Paxán hat mich vor all den Jahren gefunden. Irgendwie hast du dann ihn gefunden, vom andern Ende der Welt aus, und er hat mich zu dir geschickt. Und zu jedem beliebigen Zeitpunkt hättest du für mich verloren sein können.«


  Sewastian hatte mir in der banja gesagt, wir seien unvermeidlich. Jetzt wurde mir klar, warum er davon überzeugt war.


  Jetzt war ich es ebenfalls.


  Er streckte die Hände aus und packte mich bei den Oberarmen. »Ich bin durch mein ganzes Leben gegangen, ohne zu wissen, dass ich nach diesem wunderschönen, brillanten Rotschopf hungerte. Dann sah ich sie, beobachtete sie. Die ganze Zeit über hatte sie keine Ahnung, dass sie ihr Leben lebte und mich an jedem einzelnen Tag folterte.«


  Ich stieß einen gequälten Laut aus. »Sewastian…«


  »Als ich dich zum ersten Mal sah, wäre ich beinahe auf die Knie gesunken. Ich wünschte mir, ich könnte deine Gedanken so vollkommen in Anspruch nehmen wie du meine. Wenn es mir gelang zu schlafen, träumte ich von dir, und wenn ich aufwachte, vögelte ich die Laken.« Sein Griff wurde fester, als würde jemand versuchen, mich ihm wegzunehmen. »Ich wünschte mir, dass du mich ansiehst. Und dann hast du es getan, in jener Bar. Du hast Interesse für mich gezeigt, und erstaunlicherweise stimmte Paxán der Verbindung zu. Er bat nur darum, dass ich dir Zeit lasse.« Er ließ meine Arme los und begann wieder auf und ab zugehen. »Zeit– während dieser gottverdammte Filip sich an meine Frau ranmachte!«


  »Ich habe Filip nicht gewählt.«


  »Mich hast du aber auch nicht gewählt! Erst als du allein und durcheinander warst, noch ganz verstört von Paxáns Tod. In jener Nacht habe ich dich ausgenutzt, wie seitdem in jeder einzelnen Nacht.«


  »Nein«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Ich wollte dich.«


  »Weil du mein wahres Ich nicht kanntest. Kannst du jetzt verstehen, warum ich mich bei dir nicht meinen Perversionen ergeben wollte, warum ich dir keinen Schmerz zufügen wollte? Ich fürchtete, so zu werden wie mein Vater. Ich habe so hart gekämpft, aber der Gedanke, du könntest zu einem anderen gehen… gab mir den Rest.«


  Tat ich etwa ihm weh, indem ich ihn unter Druck setzte? Indem wir Sexpraktiken ausübten, mit denen er sich nicht wohlfühlte? Angesichts der Misshandlungen, von denen ich wusste– und denen, die ich mir nur vorstellen konnte–, musste ich mich das fragen.


  Möglicherweise genoss er, was wir zusammen taten, um hinterher entsetzt über sich selbst zu sein.


  Jetzt sprach er endlich mit mir; es gab noch mehr zu klären. »Wirst du mir nun erzählen, wann du dir zum ersten Mal über deine speziellen Interessen klar wurdest?«


  Seine Stimme war ernst, als er fragte: »Ich soll noch mehr offenbaren?«


  »Ja, Sewastian«, antwortete ich. »Es gibt kein Wortlimit.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Am Anfang ging es gar nicht um Sex.«


  »Das versteh ich nicht.«


  Er seufzte. »Ich hatte immer meine Brüder gehabt, aber in St. Petersburg hatte ich auf einmal niemanden mehr. Obwohl es genug andere Kinder gab, hatte ich nichts mit ihnen gemeinsam. Nicht bei meinem Hintergrund. Aber ich hasste es, allein zu sein. Schon damals beschloss ich, dass ich eine Frau brauchte, die mir gehören würde.«


  Ich versuchte mir Sewastian als Jungen vorzustellen, der ausgerechnet über die Ehe nachdachte. Und doch hatte er Jahrzehnte später immer noch nicht geheiratet. Er will dich heiraten, Nat…


  »Ich war jung genug, um lächerliche Pläne zu schmieden, aber alt genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass ich obdachlos und mittellos war. Ich wusste, dass ich einer Frau nichts zu bieten hatte. Bis ein Jahr später…« Er verstummte.


  »Erzähl es mir.«


  Widerwillig redete er weiter. »Dort lebte eine billige Prostituierte, die alle Jungen beobachteten. Ich merkte schnell, dass sie ihren Kunden die Leidenschaft nur vorspielte, dass ihre Schreie nicht echt waren und sie es nur darauf angelegt hatte, endlich fertig zu werden.«


  Ich war entsetzt, was er alles mitangesehen hatte, während er auf der Straße lebte.


  »Dann kam eines Nachts ein Mann zu ihr, der sie auf eine Art und Weise berührte, die ich noch nie gesehen hatte– fordernd und grausam. Er befahl ihr, die Hände gegen die Mauer zu legen, während er sie auspeitschte. Ich konnte es nicht fassen, dass er sie schlug. Ich war bereit, ihn umzubringen, weil er jemanden verprügelte, der so viel kleiner war. Ich ging auf den Kerl zu, aber dann blickte ich ihr ins Gesicht– sah sie richtig an. Ihre Augen waren glasig, und sie schien kaum noch Luft zu bekommen.« Sewastians Blick schoss zu mir– um zu sehen, ob ich ihm folgen konnte?–, dann wieder fort. »Sie war… sie war im siebten Himmel.«


  »Erzähl weiter.«


  »Als der Mann sie schließlich nahm, schmolz diese verlebte, abgestumpfte Frau dahin. In diesen Augenblicken hätte sie alles getan, um mehr zu bekommen. Sie gehörte ihm ganz und gar.« Sewastian sah mir in die Augen und hielt meinen Blick fest, als ob er mir zu verstehen geben wollte, dass ich unbedingt begreifen müsse, was er meinte. »Er hatte ihr etwas zu bieten, etwas, das andere Männer nicht hatten. Mir wurde klar, dass ich, wenn ich es lernte, die Dinge zu tun, die er getan hatte, auf diese Weise ebenfalls eine Frau beherrschen konnte. Ich könnte sie dazu bringen, dahinzuschmelzen. Der Akt als solcher war mir nicht so wichtig wie das Resultat.«


  Ich hatte bereits den Verdacht gehabt, dass die ungewöhnlichen sexuellen Vorlieben dieses Mannes mehr mit der Lust einer Frau zu tun hatten als mit seiner eigenen. Jetzt erfuhr ich, dass er an dem Tag geprägt worden war, an dem er gesehen hatte, wie eine Frau vor Lust dermaßen außer sich war, wie er es noch nie gesehen hatte. »Und dann später?«


  »Wie ich dir schon sagte, fühlte es sich immer wie Übung an. Nachdem ich dich kennengelernt hatte, verstand ich, warum. Doch dann wurde mein Verlangen nach dir immer wilder, und ich fürchtete, dass ich aus den falschen Gründen an Schmerz interessiert war. Vielleicht, weil ich in meinem Leben so viel davon erfahren hatte. Vielleicht, weil ich ihn genauso beherrschen wollte wie den Alkohol, den ich nur in geringen Dosen zu mir nahm. Ich hatte große Angst, dass ich dich verschrecken könnte– oder aber die Selbstbeherrschung verlieren und dir Schaden zufügen.«


  Und ich hatte immer nur gedrängt und Druck ausgeübt. Die Reue lastete schwer auf mir. »Dann habe ich dich also zu Dingen angetrieben, bei denen du dich gar nicht wohlfühlst.«


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Als jemand wie du ebenfalls dieses Verlangen verspürte… fühlte sich das, was ich mit dir tat, nicht schmutzig an. Du hast es zu etwas… Sauberem gemacht. Ich ging an einen Ort wie diesen Club und fühlte ebenfalls Hoffnung.«


  Ich musste wohl wenig überzeugt ausgesehen haben, denn er fügte hinzu: »Ich lag richtig vor all diesen Jahren. An jenem Abend im Club hast du ausgesehen, als ob du im siebten Himmel wärst– und da wusste ich, dass du mir gehörst.«


  Ich erinnerte mich, wie seine Augen gefunkelt hatten, wie er die Stirn an meine Schulter gelegt hatte. Er hatte mir gesagt, ich sei für ihn gemacht.


  »Auf der Heimfahrt hast du deine zarten Finger in meinem Haar vergraben, und ein Schauer hat dich überlaufen. Du hast geseufzt, als ob du mich liebtest.« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Für diese Reaktion würde ich alles tun.«


  Er hatte gesehen, was ein gewisses Maß an Schmerz mit einer Frau anstellte, und er hatte dieses Verlangen verinnerlicht. Dieser Mann sehnte sich einzig und allein danach, mich um den Verstand zu bringen, mich zu immer neuen Höhen der Lust zu treiben. Was bedeutete, dass ich ihm nicht schadete.


  Und er kommunizierte tatsächlich mit mir.


  Gerade als ich glaubte, dass wir es wirklich schaffen könnten, wurde sein Blick düster. »Aber du hast mir nicht gehört, oder?«


  »Doch, das habe ich. Das tue ich!« Ich stieß einen Laut der Verzweiflung aus. »Weißt du eigentlich, wie frustrierend es war, sich in jede Facette zu verlieben, die du mich hast sehen lassen? Selbst als ich davon überzeugt war, dass du mich niemals mehr sehen lassen würdest?«


  »Zu verlieben?« Sein Adamsapfel tanzte.


  »Ja, Sewastian. Ich möchte an unserer Beziehung arbeiten, wenn du es auch möchtest. Wenn du weiterhin mit mir redest, dann können wir alles schaffen, glaube ich.«


  Er beäugte mich misstrauisch, so als könnte er diese Wendung nicht fassen. »Du gibst mir noch eine Chance?«


  »Wenn du mir noch eine gibst. Ich muss nämlich lernen, geduldiger zu sein, genau wie du gesagt hast.«


  Langsam kam er auf mich zu. »Ich weiß, dass ich kein guter Mann bin. Aber mit deiner Hilfe kann ich besser werden. Das ist es, was ich will. Natalie, du musst mich verstehen, ich… bitte dich.«


  Ich hatte die Arme schon nach ihm ausgestreckt. Als er mich hochhob und auf seinen Schoß setzte, legte ich sie ihm um den Hals. Sein Körper erbebte, als ob eine schwere Last von ihm abfiele; als ob ein überanstrengter Muskel endlich ausruhen dürfte.


  Ich flüsterte: »Du hast mich hereingelassen.«


  Er konnte nur nicken.


  »Bitte schließ mich nicht wieder aus. Solange du nur mit mir redest, werde ich dich niemals verlassen.«


  »Ich werde alles tun, was nötig ist.«


  So hielt er mich eine gefühlte Ewigkeit fest. »Sewastian, was geschieht jetzt?«


  Mit einer Stimme, die vor Ergriffenheit heiser war, sagte er: »Jetzt gehen wir nach Hause.«


  Epilog


  Die Moskwa war beinahe zugefroren.


  Vom Pavillon aus beobachtete ich Otter, die auf den Eisblöcken herumtollten. Ich hatte schon ein Hermelin, mehrere Hasen und eine Schneeeule gesehen. Sie alle fühlten sich bei diesen bitterkalten Temperaturen wohl– einer feuchten Kälte, die sogar noch beißender war als alles, was ich in Nebraska erlebt hatte.


  Der Pavillon war einer meiner Lieblingsorte auf dem Besitz. Hierher kam ich immer, wenn Sewastian arbeitete.


  Überall um mich herum lag Berezka unter einer dichten, makellosen Schneedecke. Das half mir dabei, den Kampf bis auf den Tod am Bootshaus zu vergessen, den Krieg um die Vorherrschaft, der auf diesem Besitz ausgetragen worden war.


  Paxáns viel zu frühen Tod.


  Unberührtes Weiß erinnerte mich daran, dass Wunden heilten.


  Auch wenn Paxáns Grabstätte wunderschön war– eine Lichtung auf einem Hügel, die von Birken umgeben war–, fühlte ich mich ihm hier näher.


  Seine Beerdigung war traurig gewesen, aber es waren viele gekommen, die ihn geliebt hatten. Sewastian hatte sich nicht gestattet, vor anderen seine Trauer zu zeigen. Doch später an jenem Abend, als wir allein waren, waren zwei Tränen über sein Gesicht geglitten, die bei einem hartgesottenen Mann wie ihm so viel galten wie zweitausend.


  Mit jedem Tag, der verging, waren wir imstande, mit weniger Schmerz an Paxán zu denken. Ich war so dankbar, dass ich wenigstens diese kurze Zeit mit ihm hatte verbringen dürfen. Innerhalb von wenigen Wochen hatte er mein Schicksal für immer verändert.


  Sein letzter Wunsch war erfüllt worden: Mein Leben war besser, weil er ein Teil davon gewesen war.


  Als ich in Richtung Haus blickte, sah ich Sewastian mit langen Schritten auf mich zukommen; sein langer, anthrazitfarbener Mantel peitschte ihm um die Beine. Bei seinem Anblick schlug mein Herz schneller, so wie es das immer tun würde, da war ich mir sicher.


  Als er näher kam, fiel der Schein der Wintersonne auf sein Gesicht. Wenn ich ihn mir heute ansah, würde ich sagen, dass er ein gewisses Maß an Frieden gefunden hatte. Er schien jünger zu sein, und die Erschöpfung, die ich anfangs bei ihm gespürt hatte, war verschwunden. Er lächelte öfter, und gelegentlich konnte ich ihn sogar zum Lachen bringen.


  »Bist du bereit, reinzukommen?« Er hielt mir den Arm hin, um mich zurück zum Haupthaus zu begleiten. Wir hatten meinen Flügel renovieren und unseren Bedürfnissen anpassen lassen und seine Sachen von seinem Haus herübergeschafft.


  »Ich bin startklar.« Ich nahm seinen Arm mit einer behandschuhten Hand und blickte zu seinen geröteten Wangen und dem leuchtenden Blick auf. Seufz.


  Im Laufe des letzten Monats war Sewastian in der Lage gewesen, Paxáns Vermächtnis von den Mafiageschäften zu trennen; dann hatte er die Stellung als wor übernommen, allerdings mit reduzierten Aufgaben. Jetzt konzentrierte er sich auf den Schutz von Paxáns Territorium und seiner Leute.


  Und, verdammte Scheiße, passte der Job als Beschützer gut zu Sewastian!


  »Deine Geschenke für deine Mutter und Jessica sind heute von Buccellati gekommen.« Kästchen mit extravagantem Schmuck.


  Okay, okay, ich musste zugeben, dass ich das Geld langsam schätzen lernte.


  Sewastian und ich hatten geplant, über Weihnachten nach Nebraska zu reisen. Ich konnte mir ausmalen, was meine Familie und Freunde wohl von meinem Exvollstrecker halten würden.


  »Danke, dass du mir wegen der Geschenke Bescheid gesagt hast«, sagte ich mit einem Grinsen. Ich war ziemlich sicher, dass er manchmal nur redete, um eine Art mentaler »Wortquote« zu erfüllen. Damit zog ich ihn natürlich ständig auf. »Hast du über deine Brüder nachgedacht?« Ich hatte angeregt, Sewastian könnte sie zu Weihnachten anrufen, ein behutsamer Neuanfang, der vielleicht zu mehr führen könnte.


  »Ich habe nichts ausgeschlossen. Auch wenn Maxim denken könnte, ich wolle doch noch auf seinen Vorschlag eingehen.«


  »Da hast du allerdings recht.« Während ich an einen freundlichen Besuch anlässlich der Feiertage gedacht hatte, hatte Maxim es darauf angelegt, seine Macht mit Sewastians zusammenzulegen und, nun ja, ganz Russland zu übernehmen.


  Sewastian hatte nicht zugestimmt, aber seine Rivalen hatten Wind von der potenziellen Allianz bekommen und einen deutlichen Rückzieher gemacht, was bedeutete, dass er nicht so viel arbeiten musste.


  Vielleicht konnte er im Frühling seinen Posten verlassen und mir die Welt zeigen?


  Vielleicht würde ich mich auch hier an einer Uni einschreiben. Wenig überraschend: Ich hatte mich noch nicht entschieden.


  Das Einzige, dessen ich mir sicher war? Ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sich dieser Winter für ihn anders anfühlen würde, dass er diese Jahreszeit ab sofort mit unserem warmen Bett, unseren verruchten Liebespraktiken und unseren Hoffnungen für die Zukunft assoziieren würde.


  »Ach, ehe ich es vergesse, Jess hat Ansprüche auf dein altes Haus angemeldet. Sie möchte nach den Feiertagen mit uns zurückfliegen.« Und es könnte sein, dass sie sich geschworen hatte, niemals wieder fortzugehen. Wie hatte sie es noch gleich ausgedrückt? »Wenn ich in meinem eigenen Minipalast wohnen kann, ernähre ich mich ab sofort eben von Borschtsch.«


  »Dann soll er ihr gehören«, sagte Sewastian zu meiner Überraschung. »Solange ich dich nur nachts für mich habe.«


  »Abgemacht, Sibirier.« Zum ersten Mal in seinem Leben genoss er die langen Nächte. Wir schwammen zusammen, lasen zusammen und spielten Schach vor dem Feuer. Oder versuchten es jedenfalls. Gestern Abend hatten wir die Spielfiguren ein wenig durcheinandergebracht, als er mich auf das Schachbrett geworfen hatte, um mich zu verwöhnen.


  Niemals war eine Königin so glücklich gewesen, genommen zu werden.


  Oft redeten wir noch bis spät in die Nacht, wenn er mehr von seiner Last mit mir teilte. Jedes Mal staunte ich über den liebevollen und ehrenwerten Mann, der aus ihm geworden war. Außerdem hatte er mir alles über Paxán erzählt, und ich konnte die Hand des freundlichen Uhrmachers entdecken, die ihn angeleitet hatte.


  Es gab immer noch Schatten in Sewastians Leben, aber jetzt waren es unsere Schatten.


  Was mich anging, so arbeitete ich daran, geduldiger zu werden. Zu diesem Zweck hatte ich damit begonnen, die Uhren meines bátja zu reparieren. Das Uhrmacherhandwerk erforderte viel Geduld.


  Als der Wind peitschte, sagte Sewastian: »Komm her.« Er zog mich enger an sich und schirmte mich mit seinem großen Körper ab. Das tat er immer, so wie er immer meine Hände wärmte, wenn sie kalt waren.


  Ich kuschelte mich an ihn, obwohl mir in meinem luxuriösen Kaschmirmantel und -pulli– die ich mit Jeans und klobigen Stiefeln kombiniert hatte– schön warm war.


  Ich bemühte mich, mein Ich zu bewahren. Natalie war wieder da– hoffentlich ein bisschen geduldiger und weniger aufmüpfig. Und vielleicht, aber auch nur vielleicht, ein bisschen weiser…?


  Als ein weißer Hase unseren Weg kreuzte, murmelte ich: »Es ist so schön hier.«


  »Warte ab, bis du es im Sommer siehst.« Er hatte begonnen, über die Zukunft zu reden, wurde zunehmend sicherer, dass ich ihn nicht verlassen würde.


  Vermutlich weil es uns beiden so gut gefiel, zusammenzuleben. »Hey, vielleicht sind wir Jess ja bis dahin wieder los.«


  Er warf mir einen amüsierten Blick zu.


  Das Einzige, was noch fehlte, war, dass er mir sagte, dass er mich liebte. Auch wenn er es mir jeden Tag zeigte und er mich in Paris sicherlich davon überzeugt hatte, musste ich die Worte unbedingt hören. Doch das war etwas, um das ich ihn nicht bitten konnte; das musste schon von allein kommen…


  »Morgen sollten wir der banja mal wieder einen Besuch abstatten.« Als er auf mich hinabsah, fiel ihm die Sonne in die Augen, sodass sie aufleuchteten.


  Geschmolzenes Gold, meine neue Lieblingsfarbe.


  »Einverstanden. Das ist wichtig. Für unsere Gesundheit.« Hatte ich angenommen, ich würde den Kitzel vermissen, den man im Le Libertin haben konnte? Falsch. Sewastian hatte mich bereits bei mehreren Gelegenheiten schweben lassen, seit wir zu Hause waren.


  Ein andermal wiederum liebte er mich mit derart liebevollen Berührungen und Küssen, dass ich mich nicht entscheiden konnte, welche seiner Seiten ich mehr begehrte.


  »Und bis wir in die banja gehen«, sagte er heiser, »was könnten wir bis dahin für unsere Gesundheit tun?«


  »Eine Revanche beim Schach? Oder vielleicht eine heiße Dusche für zwei?« Wir sparten Wasser, wann immer wir konnten, da wir verantwortungsvolle Bürger waren. Die gerne Sex unter der Dusche hatten.


  »Ich habe eine Idee. Aber es wäre besser, wenn ich es dir zeige…« Er verstummte, die Miene mit dem Versprechen sinnlicher Freuden erfüllt.


  Bei diesem Blick stieß ich den Atem aus. »Können wir nicht schneller gehen, Sewastian?«


  Stattdessen blieb er stehen und zog mich noch näher. »Sosehr es mich schmerzt, es zuzugeben: Mein Bruder hatte recht. Du solltest mich nicht beim Nachnamen nennen.«


  »Woran hattest du denn gedacht?«


  »Irgendetwas. Such dir was aus.«


  »Wow, was für eine Auswahl.« Vor Jahrzehnten hatte er für sich den Namen Alexander gewählt. Vielleicht würde ich den noch ein bisschen variieren. »Könnte sein, dass ich schon einen Namen weiß. Vielleicht warte ich nur auf den richtigen Zeitpunkt, um ihn dir mitzuteilen.«


  »Warum willst du warten?«


  »Du bist doch wohl nicht… ungeduldig?« Ich konterte in frechem Ton: »Okay, und warum hast du mir dann noch keinen Antrag gemacht?«


  Ein sexy Grinsen. »Viel länger kann ich nicht warten. Ich weiß, du wirst heiraten wollen, wenn wir nach Nebraska fahren.«


  Erwischt. In unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte er davon gesprochen, dass ich »sein Gold« tragen würde. Wer hätte gedacht, dass ich es als Erstes in Form eines Eheringes tragen würde? Ich hob eine Augenbraue. »Du bist ganz schön zuversichtlich, dass ich dich überhaupt nehme, was?«


  Er zog einen Handschuh aus, um mir mit dem Fingerrücken über die Wange zu streichen. »Eto dlja nas neizbezhno, milaja.« Das ist unvermeidlich.


  An jenem Abend lagen wir in unserem Bett und versuchten, nach einer Runde atemberaubendem Sex wieder zu Atem zu kommen. Sewastian stieß immer noch sanft zu und verteilte Küsse auf meinem ganzen Gesicht.


  Ich war vollständig befriedigt, aalte mich mit halb geschlossenen Augen in meiner Glückseligkeit, während das Feuer vor unserem Bett prasselte. Draußen trieben Schneeflocken gegen das Fenster, und der Wind heulte, aber drinnen war es gemütlich.


  An diesem Abend war ich zu dem Entschluss gekommen, dass es nichts Besseres gab, als seinen Körper zu beobachten, wie er sich im Feuerschein bewegte– und dass dieser Mann über einen niemals endenden Vorrat an sinnlichen Tricks verfügte.


  Als seine Lippen zu meinem Hals hinabwanderten, ließ ich meine Hände in sein dichtes Haar gleiten und wölbte mich seinem Mund entgegen.


  Zwischen den Küssen sagte er plötzlich mit heiserer Stimme: »Ja ljublju tebja.« Ich liebe dich.


  Im Feuer knallte ein Holzscheit. Ich grinste wie eine Idiotin.


  Sein Körper wurde starr, als ich nicht antwortete, und er hob den Kopf mit beunruhigter Miene. »Was ist los?«


  Immer noch grinsend sagte ich: »Es ist nett, diese Worte mal zu hören.« Ich hob den Kopf und küsste ihn auf den Nasenrücken.


  Seine Lippen kräuselten sich. »Da kann ich nicht mitreden.«


  Meine nächsten Worte kamen von ganzem Herzen: »Ja ljublju tebja, Alex.«


  »Alex?« Er umfasste mein Gesicht mit seinen rauen Händen. Seine Augen leuchteten lebhaft. »Unter allen Namen hast du ausgerechnet diesen gewählt?«


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte ich, obwohl ich ihm ansah, dass das sehr wohl der Fall war.


  Geschmolzenes Gold. »Er gefällt mir.« Dann beugte er sich herab, um mir einen so liebevollen Kuss zu geben, wie es kein anderer könnte.


  In der Nacht, in der ich Alex Sewastian zum ersten Mal getroffen hatte, hatte ich mir jemanden gewünscht, mit dem ich aneinandergekuschelt den Winter verbringen konnte.


  Allerdings hätte ich nie gedacht, dass die Winternächte so kalt sein würden– oder die warmen Arme, die mich hielten, so stark.


  Anmerkung der Autorin


  Für diese Geschichte habe ich mir den Uhrmacherladen, den Natalies Großeltern besaßen, als eines der zahlreichen Untergrundunternehmen vorgestellt, die in Russland außerhalb der staatlichen Kontrolle in den Sechzigern, Siebzigern und Achtzigern existierten.


  Während ich über das organisierte Verbrechen in Russland recherchierte– das in jenen Jahrzehnten zum Teil genauso rasant wuchs wie die Untergrundwirtschaft–, beschäftigte ich mich auch mit dem Hintergrund diverser Gangsterbosse, die in den unterschiedlichsten Ausprägungen existierten. Einer war sogar Fernsehproduzent geworden. Angesichts dieser Auswahl, die mir das reale Leben bot, hatte ich keine Hemmungen, einen Gentleman-Uhrmacher zu porträtieren (einen mit einer gewalttätigen und dunklen Vergangenheit, die er seiner neu gefundenen Tochter zuliebe ein wenig retuschierte).


  Zu guter Letzt muss ich gestehen, dass ich nicht den Ruhm für Sewastians Idee, Wodka als Scheibenwischerflüssigkeit getarnt zu importieren, einheimsen kann. Dieser Plan beruht auf tatsächlichen Ereignissen.
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